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		Vorwort

		Von den zahllosen Versuchen, die in den Vereinigten Staaten
gemacht worden sind, ein Gemeinschaftsleben auf kooperativer
Grundlage zu betätigen, ist die Künstlerkolonie »Rose Valley« bei
Philadelphia wohl der jüngste. Im Juli 1901 organisierten die
Architekten Will Price und Hawley Mc Lanahan die »Rose Valley
Association«, eine Aktiengesellschaft mit einem Kapital von
25 000 Dollars. Das Ziel der Gründung war ein Gemeinwesen, das
allen Einzelgliedern gleiche Schaffensmöglichkeiten bieten, das dem
Individuum volle Unabhängigkeit vom Zwang kapitalistischer
Konkurrenz und zugleich die Vorteile einer harmonischen Umgebung
gewähren sollte. Die Kolonie besteht heute aus ungefähr zwanzig
Famllien – Kunstgewerbler, Maler und Schriftsteller. Sie hat eine
Anstalt für künstlerische Hauseinrichtung, eine keramische
Werkstätte, eine Holzschnitzerei und eine Buchdruckerei.

		Ateliers und Werkstätten mit Wasserkraft werden zu einem Preise
vermietet, der nur so hoch bemessen ist, als es die Deckung der
tatsächlichen Unkosten – Steuern und die Verzinsung des
Aktienkapitals – erfordert. Das Aktienkapital selbst ist eigentlich
ein Vorschuß, den Freunde der beiden [bookmark: page3] Gründer zur Verfügung stellten, um
das Unternehmen überhaupt in Gang zu bringen. Die Kolonisten
hoffen, im Lauf der Zeit die Aktien aufkaufen und das kooperative
System in ein rein kommunistisches verwandeln zu können. Schon
jetzt ist jegliche Spekulation ausgeschlossen. Der Zinsfuß ist auf
das für Amerika niedere Maximum von 5 % beschränkt. Wer sich
zur Ansiedlung auf dem Gebiet der Kolonie Land kauft, muß es zum
Ankaufspreis zurückgeben, wenn er wegzieht. Alle Ueberschüsse aus
Miete und Verkäufen – die keramischen Erzeugnisse Rose Valleys sind
sehr gesucht und denen Tiffanys ebenbürtig – werden zu
Verbesserungen verwandt, die allen zu gute kommen. So ist auf
gemeinsame Rechnung und durch gemeinsame Arbeit ein schönes
Klubhaus gebaut worden, das vielleicht den Idealen eines Theodor
Fischer entspricht: Dort finden zwanglose Zusammenkünfte statt,
monatliche Beratungen über Gemeindeinteressen, Vorlesungen,
Theateraufführungen, Spiele, Bälle, Konzerte. Im übrigen lebt jede
Familie für sich abgeschlossen; im Gegensatz zu älteren
kommunistischen Niederlassungen, in denen das Kasernensystem
herrscht. Jeder ist frei, lebt seinen eigenen Neigungen und nimmt
doch kameradschaftlichen Anteil an dem Streben der andern. Die
Kinder werden zu sozial empfindenden Individualitäten erzogen.

		In den Werkstätten sind Arbeiter beschäftigt, die nicht zur
Kolonie gehören. Aber auch sie genießen den Segen des
konkurrenzfreien Betriebs. Die Arbeitszeit beträgt acht Stunden,
und der Lohn so viel als möglich, nicht wie anderswo so wenig als
möglich. Von einer Ueberwachung während der Arbeit ist ganz
abgesehen. Jeder gibt am Wochenschluß [bookmark: page4] an, was und wieviel er getan hat,
und danach wird er bezahlt. Eine Ablösung des Lohnverhältnisses
durch Teilhaberschaft müßte für später ins Auge gefaßt werden. Die
Kolonisten selbst sind Menschen, die einander nicht nach dem
schätzen, was sie besitzen, sondern nach dem, was sie können und
sind. Von hastiger Schnellarbeit wie von unfruchtbarem Quietismus
gleichweit entfernt, haben sie Zeit und Muße, ihre Kunst aus ihrem
eigensten Leben hervorwachsen zu lassen, Leben und Kunst zu wahrer
Einheit zu verschmelzen.

		Und damit hätte denn die Gesamtheit dieser Gemeinde im kleinen,
mit verhältnismäßig bescheidenen Mitteln, ein Ziel erreicht, das
bei unserem heutigen Gesellschaftssystem nur einzelnen Reichen
zugänglich ist – das irdische Paradies aller kommunistischen
Utopien von Platos Politika an.

		Das vorliegende Buch, dessen Titel im Original »Chants Communal«
lautet, [bookmark: text1]F1 steht im innigsten Zusammenhang mit Rose
Valley. Sein Verfasser, Horace Traubel, ist Leiter der
Monatsschrift »The Artsman«, [bookmark: text2]F2 worin für die Ideen
der Kolonie Propaganda gemacht und über die Erzeugnisse ihrer
Werkstätten berichtet wird. Obwohl Traubel aus äußeren Gründen
nicht selbst in Rose Valley wohnt, so identifiziert er sich doch
mit allen Bestrebungen, die an den Namen geknüpft sind. Und man
kann sagen, daß sein Buch das bedeutendste künstlerische Dokument
ist, das Rose [bookmark: page5] Valley bisher hervorgebracht hat. Es ist
nicht der Ausfluß rein theoretischer Schwärmerei.

		Horace Traubel ist am 19. Dezember 1858 als Sohn eines deutschen
Künstlers in Camden im Staate New Jersey geboren. Er hat immer
engste Fühlung mit dem praktischen Leben gehabt und dessen Mühsale
voll durchgekostet. Er war Arbeiter, Buchdrucker, Lithograph,
Journalist, Kommis, Laufbursche, Zeitungsausträger. Gegenwärtig
lebt er in dürftigen Verhältnissen mit seiner kleinen Familie in
Camden. Die literarische Welt kennt ihn fast nur als Herausgeber
der Schriften Walt Whitmans und behandelt ihn zuweilen
geringschätzig als eine Art Anhängsel des Dichters der
»Grashalme«.

		Gewiß, Traubel war viele Jahre lang der Schüler und intime
Freund Whitmans. Aber der Schüler war seines Meisters würdig.
Traubel war von derselben allumfassenden Liebe, von demselben
unerschütterlichen Glauben an die Vorwärtsentwicklung der
Menschheit beseelt, wie Whitman. Traubel war Whitmans Freund und
Schüler aus Wahlverwandtschaft. Sogar der äußere Lebensgang der
beiden Männer hat gemeinsame Züge. Auch Whitmans Leben war reich an
Wechselfällen. Er war Lehrer, Buchdrucker, Journalist,
Bauunternehmer, Krankenpfleger gewesen, als er sich wegen
körperlichen Gebrechens nach Camden zurückzog. Dort war Traubel
fast täglich um ihn. Whitmans Weltanschauung hat befruchtend auf
den Jüngeren gewirkt. Aber Traubel ist nicht in Whitman
aufgegangen. Durch nichts hat er die natürliche Kraft seines Wesens
deutlicher erwiesen, als dadurch, daß er neben einem Whitman seinen
individuellen [bookmark: page6] Charakter bewahrte. Träubel ist kein
Epigone. Er ist seinen eigenen Weg gegangen.

		Whitman hat in die Zukunft geschaut, eine neue Religion, eine
neue Kultur verkündet. Aber er selbst stand noch ganz auf dem Boden
der amerikanischen Verfassung. Whitman hatte soziale Ideen, ohne
Sozialist zu sein. Gegen die Organisation der Arbeiter, die ihm nur
als eine neue Art Tyrannei erschien, hat er sich gelegentlich
scharf ausgesprochen. Vielleicht hätte er den Gemeinbesitz der
Produktionsmittel gebilligt. Jedenfalls war er kein Kommunist. Er
ersehnte die Zeit, wo das Gebiet der Union mit Millionen Farmen
übersät wäre, die Eigenbesitz und unantastbares Reservat der
einzelnen sein sollten. Whitman hätte nicht an den Agrarsozialismus
Henry Georges geglaubt. Träubel geht weiter bis zum konsequenten
Kommunismus.

		Wir brauchen ihm soweit nicht zu folgen. Wir können offen
zugeben, daß wir in dem Kommunismus Träubels eine unerreichbare,
nicht einmal erstrebenswerte Utopie erblicken. Auf den Privatbesitz
wenigstens der Verbrauchsgegenstände werden die Menschen nie
verzichten wollen, solange sie Menschen sind. Auch dürfen wir die
Bedeutung einzelner kommunistischen Experimente nicht überschätzen.
Was in dem kleinen Kreis einiger gleich gestimmten Familien möglich
ist, wird um so unausführbarer, je zahlreicher und differenzierter
die Interessen werden. Rose Valley wird so gut wie Brook Farm oder
die Neue Gemeinschaft Experiment bleiben und früher oder später von
der kapitalistischen Umgebung wieder aufgesogen werden.
Miniaturkommunismus ändert an den bestehenden Verhältnissen nichts.
Die kollektivistische Kultur der [bookmark: page7] Zukunft wird sich nicht aus einzelnen,
über die Welt zerstreuten Kolonien herausbilden. Entweder kommt sie
als die natürliche Frucht einer sozialen Erziehung der ganzen
Menschheit – oder nie. Ein Erziehungsbeispiel, das zum Nachdenken
zwingt, weil es über die Wege des Alltags hinaus weist, soll uns
Rose Valley sein. Und in solchem Sinne möge auch dieses Buch
wirken.

		Ich lege die Uebersetzung den deutschen Lesern nicht vor, als ob
ich mich im Prinzip selbst auf den kommunistischen Standpunkt des
Verfassers stellte. Aber ich glaube, daß der kühne Idealismus
Traubels manchem Schwachen, der in dem brutalen Kampf ums Dasein
verzagen will, Trost und Aufmunterung bringen, daß er manchem
Starken, der in gedankenlosem Egoismus seine Nebenmenschen
ausbeutet, das stumpfe Gewissen schärfen wird. So eindringlich, so
unausweichbar ist der Ruf nach Gerechtigkeit und nach Liebe schon
lange nicht mehr erschallt; so unerbittlich, so vernichtend ist das
kapitalistische System schon lange nicht mehr unter Anklage
gestellt worden, wie es in diesen stürmischen Rhapsodien
geschieht.

		Die Uebertragung, die bei dem eigenartigen Stil des Verfassers
nicht geringen Schwierigkeiten begegnete, kann vom Original nur
annähernd einen Begriff geben. Die wunderbar klangvollen, starken,
in ihrer gedrungenen Kürze so schlagenden Wörter des Englischen
werden im Deutschen gedehnt, verflacht, beinahe verweichlicht.
Traubels Stil ist nicht mit Unrecht als ein fortwährendes Stakkato
bezeichnet worden. Aus dem Zusammenhang herausgerissen klingen die
einzelnen Sätze allerdings abgebrochen, hart, stoßend, wenn man
[bookmark: page8] will –
unrhythmisch. Und doch fügen sie sich in ihrer Gesamtheit zu einem
geschlossenen Rhythmus zusammen. Zu leisem Mahnen hebt ein
fragender Akkord an. Fragen, immer wieder Fragen. Der Leser ist
irritiert, aufgerüttelt, in die Enge getrieben. Er muß Rede stehen,
ob er will oder nicht. Antwort! Antwort! Aber die Antwort ist
falsch. Und wieder ertönen Fragen, stärker als zuvor, gell und
schneidend wie Trompetenstöße, bis ein brausendes Finale die Lösung
bringt: die einzig mögliche Lösung – Liebe, Gerechtigkeit! Immer
wieder Gerechtigkeit. Soziale Gerechtigkeit. So werden diese
Gesänge zu einem einzigen gewaltigen Hymnus auf die
Gleichberechtigung, auf die Kameradschaft aller Menschen. Das
Grundmotiv der Chants Communal ist dasselbe, wie das der
»Grashalme«. Aber so wenig wie Whitman redet Traubel einer öden
Gleichmacherei das Wort. Nicht für Herdenmenschen fordert er
gleiche Rechte und gleiche Möglichkeiten, sondern für freie
Individualitäten. Die Gerechtigkeit gegen andere schließt die
Gerechtigkeit gegen das eigene Ich nicht aus, sondern geht daraus
hervor. Wer sich selbst untreu ist, wer der Stimme seines Innern
nicht folgt, wer sein eigenes Ich nicht voll zur Entfaltung bringt,
wer keine freie Eigenpersönlichkeit ist, der kann auch seine
Pflichten als soziales Wesen nicht erfüllen. Nur der wahrhaft Freie
wird die Freiheit seiner Mitmenschen achten. Nur die starke
Individualität wird Gesetz und Zusammenhang des Ganzen erkennen und
sich als wirkende Kraft dem Ganzen einordnen. Kamerad sein heißt
ein ganzer Mensch sein. Mit diesem Sozial-Individualismus setzt
Traubel eine Entwicklung fort, die von Goethe, Schiller und der
[bookmark: page9] deutschen
Philosophie zu dem amerikanischen Idealismus geführt hat, von
dessen Vertretern in Deutschland bisher nur Emerson und Whitman
gewürdigt worden sind. Dies ist auch Amerikanismus. Die Zukunft der
Union wird davon abhängen, ob sie die rechte Mitte findet zwischen
diesem und dem andern Amerikanismus, zwischen Traubel und
Rockefeller.

		Marquartstein, im Sommer 1906.

		O. E. Lessing. [bookmark: page10]

			[bookmark: foot1]Verlag Small, Maynard & Co.
Boston 1904.
	[bookmark: foot2]»Der
Kunsthandwerker.« Außerdem gibt T., unterstützt von seiner
hochsinnigen Gattin, noch eine Monatsschrift »Conservator« heraus,
die er zum großen Teil selbst schreibt.


	
		
		Widmung des Buches.

		Beladen mit der Last von Sturmesjahren,

Jenseits des Meeres Rand Geburt und Tod vereinend,

Gleich einem Wolkensegler, der zur Erde nicht mehr findet,

Der Liebe Traum am Horizont verschwinden muß,

Vorausgefühlt, wohin das Leben folgen wird:

Ein Himmelskind, bald meiner Hut enteilt,

Auf mich zu warten in dem niegeschauten Port.

		 

		Optimos.

		Aus manchem Antlitz grinst die Sünde nur, doch
birgt es Tugend,

Aus manchem Antlitz lächelt Tugend nur, doch birgt es Sünde.

Im Laster seh' ich Laster, in der Tugend seh' ich Tugend,
keines

      Grenzen überschreite ich,

Ich steh' beiseite, um zu schauen, nicht zu richten:

Ich rede nicht zu Einzelheiten, als wären sie vollkommne
Fraun

      und Männer,

Jedem schenke ich meinen Glauben ganz, von jedem empfange

      ich den vollen Strom der
Dankesflut.

Ist es mein Amt, die Menschheit in Gut und Bös und Lau

      zu teilen?

Soll ich jemand Einer Sünde wegen verurteilen oder Einer

      Tugend wegen begnadigen?

Soll ich den Wurzeln des Baumes mißtrauen, weil die Blätter

      im Herbst tot sind?

Habe ich Farben, der Sonne Glanz zu geben? Kann ich aus

      meiner Kanne Wolkenbrüche und
Seetrift gießen?

Hinter mir sind tausend Freundesarme, die mich zu mildem

      Urteil zwingen,

[bookmark: page11] Vor mir
tausend Gewißheiten, die fordern, daß ich allen und

      auch mir Zeit lasse zur
Erfüllung.

Ich habe auf steinigen Wegen gearbeitet, die heiße Sonne

      über mir, im Herzen des Nordens
Eis,

In Winternächten trieb mir der Schnee ins Angesicht, die

      kalten Winde klagten meinen
Glauben an und meines

      Herzens Tropenhitze.

Das Wort, das du aus meinem Mund vernimmst, ist nur

      ein Bote,

Das Wort ist nicht mein Ich, es weist nur auf mich

      hin –

Das Lied, das ich von der berühmten Sängerin höre, ist nicht

      ihr Herzenslied:

Durch das Lied hindurch, das dem Publikum gefällt, tönt

      mir das wahre Lied, das sie in
ihre unsterbliche Sehnsucht

      einschließt.

Der Künstler malt sein Bild; es hängt am Ehrenplatz, wird

      mit dem Preis gekrönt,

Ist der Künstler in diesen Farben, auf dieser Leinwand? Sieh!

      Wie ich schaue, verschwindet
das, eine undeutliche Gestalt

      erscheint und winkt, ich
folge.

Ich will dir sagen, laß dich dies Geheimnis nicht anfechten –

Im Grund ist dies Geheimnis Offenbarung, seine Lösung

      reicht dir zuletzt den
Segensbecher.

Wenn das, was ich sehe, alles ist, so würde auch ich mich an

      den Wegrand flüchten und vor
Gram vergehen,

Aber was ich sehe, sind nur Vorläufer, Zeichen, Flaggen,

      Fahnen, deren Bedeutung wir
später erst erkennen,

Ich gebrauche sie, sehe sie im Gebrauch, wie ich zu Mittag

      speise, freudig, ohne lange zu
verweilen,

Es sind Schiffe, die mich entführen, Schwingen zum Fliegen,

      Füße zum Gehen,

Es sind Nachzügler, ungescheh'ne Taten, versäumtes Heldentum,

      unterdrückte Furcht,

Sie brauchen sich nicht schämen, sie sind so gewiß ein Teil
des

      vollkommnen Ganzen, wie das
Ganze einig ist in sich.

Wie ich aus diesem Fenster schaue – wie ich vorbeigehe am

      Gewühl der Menschen, am
einsamen Schweiger,

Wie ich von der Erniedrigung Trost hole und verdammtem

      Leben beredte Paßworte für die
Zukunft bringe,

Wie ich mich weigre, auf dieser Bank zu sitzen als Richter

      über Menschen und Dinge,

Wie ich dastehe, teilnehmend an allem, ein Zuschauer, der

      die Dinge betrachtet, als
gehörten sie zu ihm,

Wie Wolkenwände mich nicht schrecken – die Wolke, meiner

      Sonne Geschöpf –

[bookmark: page12]

Wie ich wiederkehre in jedem Menschen, den ich treffe, in
jedem

      Geschehnis, in jedem
Sternenfall,

		Wie ich selbst mein strenger Richter sein kann, ein
andrer nie,

		So schmelze ich alles gemünzte Gold wieder in
Erzadern um,

      bringe alle Ziegel in die
Lehmgruben, trage alle Steine

      in die Brüche zurück, daß
Mensch mit Mensch ohne Hemmnisse

      verkehre –

		So werde ich erkannt und gegrüßt,

		In allen Gesichtern, die ich sehe, in entstellten,
vertierten,

      verstörten, was ihre
augenblickliche Hülle auch sei,

		Denn alle zeigen mir mein eignes Selbst wieder und
wieder,

      nur in verschiedenem Gewand.
[bookmark: page13] [bookmark: page14] [bookmark: page15] [bookmark: page16]

	
		
		Immer vor allem.

		Ich kann warten.

Die Welt hat lange auf mich gewartet, ich kann auf die Welt
warten,

Die Gerechtigkeit hat lange auf mich gewartet, ich kann auf die
Gerechtigkeit warten,

Die Liebe hat lange auf mich gewartet, O, solcher Liebe
Leidensliebe,

      und ich kann auf die Liebe
warten, O, solcher Liebe Leidensliebe!

Ich kann warten, O herrliche Gewißheit – Ich kann warten,

Warten, solange alles verkehrt ist, bis alles recht wird,

Warten, solange der Tod Leben zeugt, bis das Leben den Tod
zeugt,

Warten, solange die Menschen weinen, bis die Menschen lachen,

Ich kann warten, ich kann warten, ich kann warten,

Und lieben im Warten. [bookmark: page17]

		 

		Immer vor allem.

		Immer vor allem kommt die Gerechtigkeit und die Liebe. Nicht die
Speise, die du ißt. Nicht die Kleidung, die du trägst. Nicht der
Luxus, den du genießt. Sondern Gerechtigkeit. Der Gerechtigkeit muß
alles andere nachstehn. Du hast ein Handwerk und meinst, dein
Handwerk komme vor der Gerechtigkeit. Du bist Geschäftsmann und
meinst, das Geschäft gehe der Gerechtigkeit vor; ja auch der Liebe.
Du übst einen Beruf aus: dein Beruf geht der Gerechtigkeit vor.
Verhängnisvoller Irrtum! Gerechtigkeit kommt zuerst. Gerechtigkeit
steht allen Lebensäußerungen voran. Gerechtigkeit ist die einzig
gültige Lebensbezeugung. Jeden anderen Anspruch magst du erfüllen.
Doch fürs Leben ist nichts getan, bis die Gerechtigkeit erfüllt
ist. Du hast dein Leben geregelt und keinen Raum gelassen für die
Gerechtigkeit. Alle Einzelheiten hast du erwogen, aber das Ganze
nicht. Die Gerechtigkeit hast du vergessen oder verleugnet. Und
Gerechtigkeit kommt immer vor allem. Nur in der Gerechtigkeit ist
alles beschlossen. Ihre Sprache allein ist der ganzen Menschheit
verständlich. Was weniger als Gerechtigkeit ist, heißt Kompromiß,
Abfindung oder Flucht. Der Menschengeist schuldet sich selbst ein
Höchstes: die Schuld der Gerechtigkeit. Sie ist die Vorsehung der
Gemeinschaft. Schau dich nach Gerechtigkeit um: wo Gerechtigkeit
ist, [bookmark: page18] da
siehst du keine Herrscher, keine zinstragenden Pfandbriefe, keine
pachtbringenden Grundstücke, keine proviteinstreichenden Krämer. Du
siehst Menschen, die Ueberschüsse und Prämien verschmähen. Du
siehst Menschen, die es verschmähen, andere zu Sklaven ihres
Talentes zu machen. Die Gerechtigkeit erklärt, daß das Talent nicht
kaufen und verkaufen soll. Sie gewährt ihm ein einziges Vorrecht:
Unterordnung. Nicht dem einzelnen gehört das Talent; es gehört
allen. Gerechtigkeit kommt vor allem. Sie stellt die Menschen
einander gleich. Sie erhält die Menschheit in stetigem Einvernehmen
mit sich selbst. Sie sanktioniert die Ganzheit des Lebens, nicht
die Vereinzelung. Das Beste an dir ist in höherem Sinne Gemeingut
der Menschheit. Ich kann meine persönlichen Gaben nicht trennen von
dem unpersönlichen Schatz, von der Gerechtigkeit. Denn
Gerechtigkeit kommt immer vor allem. Ich weiß, was die zünftigen
Logiker sagen: Gerechtigkeit ist nicht Logik. Was der Prediger
sagt, wenn er in seiner Gemeinde dem Geld gegenübersteht:
Gerechtigkeit ist nicht Religion. Was die Staatsmänner im
Ministerrat sagen: Gerechtigkeit ist nicht Politik. Und wenn mich
der Arzt mit Arzneien stopft, sagt er: Gerechtigkeit ist nicht
Medizin. Und wenn der Künstler ein Bild malt, des Ruhmes oder des
Geldes wegen, so sagt er: Gerechtigkeit ist nicht Kunst. Und wenn
der Dichter seine Verse einem Gönner widmet, so sagt er:
Gerechtigkeit ist nicht Poesie. Und wenn der Advokat in seinem
Schriftsatz lügt, so sagt er: Gerechtigkeit ist nicht Gesetz. Und
wenn der Händler seinen Profit einsackt, so sagt er: Gerechtigkeit
ist nicht Geschäft. Und wenn der Hausherr einen Mieter auf die
Straße setzt, so sagt er: Gerechtigkeit ist nicht Miete. Und selbst
wenn der Arbeiter seinen Lohn holt, sagt er: Gerechtigkeit ist
nicht Lohn. Und [bookmark: page19] so haben wir das Leben zu einem
Handelsgeschäft erniedrigt. Alle geben nicht Leben um Leben, daß
ein jeder sein Ganzes gäbe für das Ganze des andern. Jeder
schachert vielmehr mit dem Leben, so gemein er kann, daß er soviel
wie möglich daraus ziehe für möglichst geringe Gegenleistung. Und
dieses Verfahren ist die Regel in Rechtswesen, Religion und Kunst.
Das nennt die Welt Logik. Das nennt die Welt Rechtlichkeit. Und
wenn ich daher komme, nach Gerechtigkeit rufend, um Gerechtigkeit
weinend, das Herz von Kummer beschwert, da ich nirgends
Gerechtigkeit sehe; das Herz von Hoffnung geschwellt, da ich ihres
Kommens gewiß bin – so stürzt sich alles auf mich, meine Logik
niederzuschreien. Der Priester verfolgt mich und der Staatsmann und
der Dichter und der Künstler. Alle Käufer und Verkäufer verfolgen
mich. Selbst die Lohnarbeiter, die unschuldig Betrogenen, verfolgen
mich. Und ich komme kaum mit dem Leben davon. Und doch steht die
Gerechtigkeit immer allem voran.

		Ich bin ein Alarmrufer und Verkünder der Gerechtigkeit. Ihr
kommt zu mir, Tribut zu entrichten. Die Wissenschaft kommt und
zahlt mir Tribut. Die Kunst kommt mit ihrer Träume Erfüllung, die
Musik mit schwellenden Tönen, der Handel mit vollen Kisten. Doch
bringt ihr Gerechtigkeit? Ihr könnt allerlei lernen und lehren.
Doch könnt ihr Gerechtigkeit lernen und lehren? Ohne Gerechtigkeit
ist alles Leben Strophe und Gegenstrophe der Hohlheit. Die
Wissenschaft ist hohl ohne Gerechtigkeit. Ich glaube, du hast
umsonst gearbeitet, als du deine Leinwand bemaltest. Denn
Gerechtigkeit hast du nicht darauf. Und sie allein kann deinem
Gemälde die Fülle geben. Und jegliches Kunstwerk und alle Theorie
und Spekulation und metaphysische Wissenschaft muß hohl bleiben,
hohl, für immer hohl – ohne Gerechtigkeit. Ich sage nicht: [bookmark: page20] die
Gerechtigkeit ist logisch. Sondern ich sage: Gerechtigkeit ist
Gerechtigkeit. Ich sage nicht, die Zivilisation sei keine
Zivilisation. Mag sie es sein. Ueber Worte will ich nicht mit euch
streiten. Ich sage aber: solange die Zivilisation nicht
Gerechtigkeit ist, kann sie ebensogut nichts sein. Sie ist nichts.
Du meinst, die Gesellschaft könnte Gesellschaft sein und die eine
Hälfte vergessen oder übervorteilt? Die Gerechtigkeit vergißt
keinen und benachteiligt keinen. Sie kennt keine Verworfenen, keine
Ausgebeuteten, also auch keine Ausbeuter. Die Gerechtigkeit kennt
nur eine allgemeine Seele, woraus die persönlichen Seelen
hervorgehen und wohin sie alle zurückkehren, sich zu verjüngen. Wir
sind nicht Millionen von Einzelwesen mit vielen Schulden. Wir sind
ein einziges Wesen mit einer gemeinsamen Schuld. Dies ist
vielleicht weder Logik noch Religion, noch Staatskunst, noch
Wissenschaft, noch was immer die Kümmerlichkeit des
Einzelbewußtseins anführen mag. Aber Gerechtigkeit ist es. Und
Gerechtigkeit kommt immer vor allem.

		Sei praktisch; sei praktisch; sei praktisch, sagen alle
Herrgötter des heutigen Systems. Sei wie ich, sagt die Religion,
die nichts wagt. Sei wie ich, sagt die Kunst, die nichts wagt. Sei
wie ich, sagt der Freund, der nichts wagt. Und der Meister sagt,
sei wie ich. Und jeder Hochstehende sagt, sei wie ich. Und am
traurigsten macht es mich zuweilen, wenn ich sogar den Sklaven
sagen höre: Sei wie ich. Und wohin ich immer gehe, höre ich
Stimmen. Und all die Stimmen sagen: Sei wie wir. Wozu das alles?
Ich soll logisch sein. Sei logisch, sagt die Welt, und ziehe deine
Miete ein. Sei logisch und behalte deinen Ueberschuß für dich. Sei
logisch und sing' falsche Lieder. Ja, mach' falsche Bilder. Ja,
predige Lügen. Sei logisch. Beute die Menschen [bookmark: page21] aus, laß sie verhungern,
ersticken. Raube. Morde. Nur sei logisch. Kann man sich darum
kümmern, wer zu leiden hat? Die Logik wird jedem Vorwurf begegnen.
Gerechtigkeit wäre ganz schön, wenn es keine Logik gäbe. Doch vor
der Logik muß die Gerechtigkeit weichen. Logisch ist alles Unrecht
der Welt. Logisch ist die Lüge des Lügners, die Selbstsucht des
Handels, das Schiff, das zum Seeraub ausläuft. Die Logik ist
grausam in dem beißenden Frost wirtschaftlicher Katastrophen. Die
Logik hat Platz für alles Unrecht, aber keinen Raum für den
Rebellen; keinen Raum für Protest; keinen Raum für das Gefühl
allgemeiner Liebe, für Gerechtigkeit. Und doch steht eure Liebe
immer allem voran. Ich habe gemeint, Gerechtigkeit sei die einzige
Logik; und die Grundbesitzer und Kapitalisten und Wucherer seien
nicht logisch; die Priester und Dichter und Meineidstifter seien
nicht logisch; nur der Rufer nach Gerechtigkeit sei letzten Endes
logisch. Ich habe gemeint, wenn auch mein Gehirn nicht soviele
Gramm wöge und mein Leib nicht soviele Zoll mäße, so wäre ich doch
edel gebaut, wenn ich Gestalt und Größe der Gerechtigkeit hätte.
Vielleicht würden die Menschen mich nicht bewundern, sondern meinen
Ruf hassen; meinen Ruf, wie ich vorwärts schreite und nach
Gerechtigkeit rufe. Aber die Logik würde mein Maß bestätigen und
die Melodie meiner Rede anerkennen, wenn ich die Fragen der
Gerechtigkeit beantwortete. Ich will der Logik nicht in ihre
Verstecke folgen. Die Logik der Geschichte ist der Besitzer.
Besitzer, wer emporkommt, Sklave, wer herabkommt. Immer einer sehr
hoch oben und viele sehr tief unten. Logik ist das Klatschen der
Peitsche. Logik ist die Aussperrung und der Streik. Logik ist
Kanone und Krieg. Logik ist Haß. So sagen wenigstens die Gelehrten.
Die Logik hält den Gegensatz von [bookmark: page22] Eleganz und Lumpen aufrecht. Die
Logik hat einen Schild mit zwei Seiten: Ueberfluß auf der einen,
Mangel auf der andern. Die Logik hat einen Fuß auf dem Thron, den
andern in der Gosse. So sagen wenigstens die Gelehrten. Und ihre
Geschichtsbetrachtung sagt so. Ich aber habe geglaubt,
Gerechtigkeit sei die einzige Logik; und die Gerechtigkeit komme
immer vor allem.

	
		
		Kein Früh oder Spät.

		Es gibt kein Früh oder Spät; nur ein Jetzt; nur Glaube. Sage mir
nicht, der Glaube sei recht für übermorgen, aber wertlos für heute.
Sage mir nicht, die Wahrheit sei Wahrheit, doch sei sie noch ferne.
Sage mir nicht, die Liebe warte auf eine günstige Zeit in der
Zukunft; die Liebe sei wissend, aber dürfe nicht handeln. Das
Wissen, sagst du, ist für jetzt, das Tun für die Zukunft. Komme
nicht zu mir, deinen moralischen Bankrott zu beichten. Ich verlange
nicht von dir, daß du dich über dein Ideal erhebest. Aber sobald du
ausgebetet hast, sollst du deine Kammer verlassen. Deine Dienstzeit
ist nahe. Dein Lebenspfad heißt Leben. Du bist dir selbst
Rechenschaft schuldig, sobald du des Glaubens teilhaftig geworden.
Es geht rückwärts mit dir, wenn du darauf wartest, daß man dir den
schöpferischen Augenblick der Tat weise, wenn du dich an ein
Programm bindest, wenn du deine Seele mit Zögern betrügst. Du
behauptest, die Welt sei nicht bereit. Für den Glauben ist die Welt
immer bereit. Es ist nicht deine Aufgabe, zu warten, bis die Welt
bereit ist. Du sollst sie bereit machen helfen. Der Glaube an das
gegenwärtige Jetzt ist der beste. Der Glaube kennt keine Bedenken.
Er trägt keine Uhr. Er kümmert sich nie um die Stunden des [bookmark: page23] Tages. Für den
Glauben gibt es nur eine Stunde: die Stunde zu sprechen, die Stunde
zu handeln.

		Es gibt kein Früh oder Spät. Während du schwankst, wird die
Liebe verraten. Während du dich fragst, ob dein Glaube, heute
betätigt, deines Vaters Vermögen zugut käme; während du dich
fragst, ob dein Glaube, in der Gesellschaft bekannt, ihrer Eleganz
nicht schade; während du dich fragst, ob nicht die Zeit komme, wo
Glaube Glaube sein könnte, ohne industrielle Werte zu bedrohen;
während du zurückschaust und um dich und vorwärts – wird die Zeit
verraten. Und Zeit ist Glaube. Wenn der Glaube auf die Uhr sieht,
so weißt du, daß er den Mut verloren hat. Wenn der Glaube den
Fahrplan befragt, so weißt du, daß er sich zum Rückzug rüstet. Der
Glaube verschiebt keine Reise und überhastet keine. Er verpaßt nie
sein Stichwort; weiß immer wohin, denn er ist immer an seinem Platz
– in Raum und Zeit. Er ist zur Stelle, wo er gerade sein Lied
singt. Er ist zur Stelle, um die Aufgabe des Augenblicks möglichst
gut zu erfüllen. Meinst du, der Glaube lege sich mit dem Ohr auf
den Boden, um nach etwas Entferntem zu horchen? Der Glaube braucht
das Ferne nicht und fürchtet das Jenseits nicht. Er braucht die
Arbeit des heutigen Tages. In diesem Geiste geht er jedem Morgen
entgegen. Jedes Morgen, das zum Heute wird, findet sich als den
auserwählten Tag des Glaubens. Meinst du, der Glaube wende sich an
seine Freunde um Wohlwollen und Rat? Meinst du, der Glaube sei
Glaube, weil jemand etwas für ihn tun will, oder höre auf, Glaube
zu sein, weil seine Freunde zum Aufschub raten? Glaube ist niemals
Aufschub. Für Aufschub haben wir einen anderen Namen. Feigheit, wer
weiß? Oder Verrat, wer weiß? Glaube ist nicht [bookmark: page24] etwas Totes in der
Vorstellung. Er ist etwas Lebendiges im Leben.

		So viele von euch sind mit derselben Frage zu mir gekommen. Ihr
seid mit mir einverstanden: Die Kommune ist so schön. Sie ist der
Endzweck von Industrie und Besitz. Sie ist der fruchtbare Zweig der
Verheißung, der am Ziele winkt. Aber – und dieses Aber macht ihr
sehr hoch und breit. Ihr nehmt es und haltet es euch vor, daß es
den Weg ausfüllt. Ihr kommt nicht daran vorbei. Ihr könnt nicht
darüber klettern. Und dann setzt ihr euch verzagt in den Staub und
erklärt, die nichtige Welt sei noch nicht vorbereitet auf euch.
Doch was habt ihr mit der Nichtigkeit der Welt zu schaffen? Nicht
von der Welt verlange ich, daß sie bereit sei, sondern von euch.
Und ihr seid es nicht. Bis jetzt habt ihr erst die Sprache der
Liebe gelernt. Einst werdet ihr bereit sein: wenn ihr das Leben der
Liebe gelernt habt. Seid ihr bereit, so werdet ihr alle Schiffe
hinter euch verbrennen. Ihr werdet nicht zufrieden sein, bis ihr
das letzte Schiff in Rauch aufgehen seht; bis auch die leiseste
Andeutung von Verzug und Ausflucht zerstört ist. Ihr werdet nicht
auf den Ruf der Welt warten. Die Welt wird auf euren Ruf warten.
Wartet. Wartet ewig. Nie wird die Welt euch berufen. Selbst müßt
ihr euch berufen. Ihr müßt euch berufen in Lauten, denen ihr nicht
widerstehen könnt. Da seid ihr, zu Zehntausenden überall, und
bestärkt einander in der Verzögerungssucht. Ihr wißt, wohin ihr
gehen solltet. Aber ihr scheut euch, aufzubrechen. Ihr liebt eure
Professuren. Ihr haltet euch fest an euren Redaktionsstühlen. Ihr
bindet euch mit Doppelknoten ans Geschäft. Ihr seid Juristen und
verankert euch im Gesetz; Aerzte und bindet euch an die Medizin;
Maler und hüllt euch in Leinwand. Ihr schreibt Gedichte und
verliert euch in Worttechnik. [bookmark: page25] Was ihr auch sein mögt, das, schwört ihr,
müßt ihr bleiben. Bleiben, trotz eures Glaubens. Ihr wißt, daß es
anders werden muß; daß wir dem Ende des Konkurrenzsystems nahen.
Und doch befragt ihr fortwährend eure Uhren und stellt die Zeiger
zurück, wie Winkeladvokaten, die vor Gericht um Aufschub feilschen.
Um Aufschub. Aber Aufschub ist Tod. Kein Glaube kann den Verrat,
den der Aufschub begeht, lang überleben. Die Zeit wird schon
kommen, sagt ihr. Die jetzige Stunde ist ein wenig zu früh, sagt
ihr. Aber für Menschen von eurem Schlag setzt sich das Leben aus
lauter Zufrüh zusammen. Ihr meint, es stehe etwas im Wege. Nichts
steht im Wege, als was ihr euch selbst in den Weg gelegt habt. Ihr
allein. Sonst nichts. Ihr seid entschlossen? Dann macht die Bahn
frei und stürmt vorwärts.

		Ihr murrt, als erwartete ich Heldentaten von euch. Nein, nicht
Helden – ihr selbst sollt ihr sein. In diesem Trugfrieden werdet
ihr niemals ihr selbst sein; erst in den reinen Kämpfen der
Gerechtigkeit. Aufschub stagniert, Bewegung reinigt. Ihr werdet
nicht ihr selbst sein, solange die Versorgung durch eine Professur,
ein Amt, oder was sonst, euch vom Aufbruch abhält. Erst dann werdet
ihr ihr selbst sein, wenn ihr einmal euer Bündel geschnürt habt und
der Vergangenheit Lebewohl sagt. Erst dann. Warum solltet ihr euch
als Höflinge maskieren? Warum solltet ihr noch länger an Höfen
schmarotzen? Warum solltet ihr im Glanze verweilen, während eure
Seelen, die draußen stehen, euch rufen? Laßt's euch gesagt sein: Es
hat keine Gefahr draußen. Im Palast hat es Gefahr. Flieht. Ihr
tragt den Kopf so zuversichtlich aufrecht, als wäre nichts
geschehen. Ich will euch sagen, daß etwas Furchtbares geschah;
etwas, das vom Gewölbe der letzten Tragödie beschattet wird. Ihr
habt euch selbst [bookmark: page26] gemordet. Ihr habt jenes schlimmste aller
Geschicke zu erdulden: lebendig tot sein; verurteilt sein zum
Verrat am Leben. Ihr habt euren eigenen Tod überlebt.

		Es gibt kein Früh oder Spät. Du hast die Augen offen. Du siehst.
Aber du schweigst. Wirst du das Wort sprechen? Oder wirst du jenes
ungesprochene Wort in deinem Herzen begraben und ihm einen Stein
setzen? Wirst du ganz du selbst sein? Oder wirst du bekennen
müssen, daß du kleiner bist, als dein Selbst? Du sahst. Dann
horchtest du auf Stimmen. Du hättest taub sein sollen. Aber du
horchtest auf Stimmen. Wer horcht, wird immer auch hören. So
hörtest du. Du hättest auf nichts horchen sollen. Dann hättest du
eine Stimme vernommen. Eine herrliche, rettende Stimme. Deine
eigene Stimme. Aber du horchtest auf Stimmen. Und Stimmen
umschwirrten dein Ohr. Die Kirche hatte eine Stimme. Und die Kirche
sagte: Warte! Und der Staat hatte eine Stimme. Und die Bank hatte
eine Stimme. Und alle Berufsarten hatten Stimmen. Und alle
gestohlenen Profite und von der Regierung sanktionierten
Privilegien hatten Stimmen. Und all diese Stimmen sagten: Warte!
Diese lauten Stimmen des Rückschritts. Auch undeutliche Stimmen,
namenlos, zahllos, zischend und stöhnend. Lauter Stimmen. Und alle
Stimmen sagten: Warte! In all dem tosenden Tumult war eine feine
Stimme, die sagte: Vorwärts! Aber die hörtest du nicht. Und so
gewann das »Warte!« den Sieg. Und nun bist du tot und in deinem
eigenen Leibe begraben. Und über deinem Grab erhebt sich ein Stein.
Und auf dem Stein steht nur ein Wort: Warte! Dies Wort ist alles,
was übrig ist zu deinem Gedächtnis. Dies Wort ist alles, was übrig
ist, die Geschichte deines nicht allzu tapferen Kampfes [bookmark: page27] zu erzählen;
deiner allzu leicht hingenommenen Niederlage. Siehst du nicht durch
dein Zaudern hindurch, mein Bruder? Siehst du nicht, daß nur eines
zählt? Der Glaube; nichts anderes zählt. Und für den Glauben gibt
es kein Früh oder Spät.

	
		
		Der Jüngling kommt gegangen.

		Wenn der Jüngling nicht wäre, oder der Jüngling im Mann, würde
stets alles ungefähr bleiben, wie es ist. Wir setzen dem Jüngling
Schranken. Flugs steigt er darüber. Er trotzt uns nicht. Er hört
uns nicht. Aug und Ohr hat der Jüngling für Bilder und Laute vor
ihm. Aber kein Ruf der Vergangenheit fesselt seinen ungeduldigen
Fuß. Jeder Jüngling gibt der Menschheit ihre Jugend wieder. Die
Hoffnung, die du aufgabst, faßt dein Junge von neuem. Wenn du sagst
Rebellion, so sagst du Jüngling. Der Jüngling ist keine
verschlossene Tür, sondern ein offener Pfad. Den Jüngling in dir
legst du ab auf eigene Gefahr. Du kannst dich nicht selbst erlösen?
Der Jüngling kann dich erlösen. Du kannst schlafmüde zu Bett gehn.
Der Jüngling wird für dich träumen. Du kannst in die Stadt gehn und
inmitten der Habgier der Welt Schwindel um Schwindel erschachern.
Er wird arbeiten und spielen und ehrlich sein für dich. Der
geborene Streiker, der Jüngling. Hast du je eine so hohe Mauer
gebaut, daß ein Jüngling sie nicht erklettert hätte? Hast du je ein
Nein so tief gesenkt, daß ein Jüngling es nicht untergraben hätte?
Hast du je ein religiöses oder philanthropisches System gelehrt, so
gut, daß ein Jüngling es nicht verbessert hätte? Der
Widerspruchsgeist des Jünglings ist die Erlösung des Mannes.

		[bookmark: page28]
Könnte die Ungerechtigkeit in einer Welt von Erwachsenen leben, sie
fühlte sich geborgen. Die Wiege fürchtet sie. Sie fürchtet nicht
deinen Verstand, deine Bildung, deine Wißbegier oder deine Logik.
Sie fürchtet den Jüngling. Der Jüngling träumt und glaubt an
Träume. Die Erwachsenen träumen auch. Aber sie glauben weniger
leicht an die Träume. Der Jüngling prüft die Wirklichkeit am Traum.
Der Mann den Traum an der Wirklichkeit. Darum ist der Mann
konservativ, der Jüngling radikal. Darum droht vom Jüngling
Widerstand, wo der Mann sich bescheidet. Der Jüngling ist der
typische Streiker. Er tritt sofort für seine Rechte ein. Er denkt
weder an Familie noch Gesellschaft. Nur an sein Recht. Er schließt
kein Kompromiß. Aus Buchstaben und Geist liest er den weitesten
Sinn. Zwei und zwei macht immer vier. Zehn Stunden sind zehn
Stunden. Der Jüngling ist Demokrat. Er verabscheut die Befehle, die
ihr aus Eintagshöhen herabkreischt. Es gibt keinen Herrn für ihn,
der ihn zum Knechtesdienst zwänge.

		Vor Jahren war es der Jüngling in 147 000 Mann, der zornig
die Kohlenbergwerke verließ. [bookmark: text3]F3 Dieser Jüngling hat dem Kapital Schach
geboten. Vielleicht stehen zehntausend Mann einem Problem
gegenüber. Was werden die Zehntausend tun? Sie sehen ihre
Lohnbücher an. Sie sehen voraus in die Schatten, die den
Arbeitslosen umgeben. Wohl sind sie unzufrieden. Doch sie legen die
Arbeit nicht nieder. Das Problem bleibt Problem. Das Unrecht aber
reibt sich die Hände.

		Der Jüngling kommt gegangen. Auch er steht vor dem Problem. Er
rechnet nicht mit den [bookmark: page29] Kosten. Weder vor sich noch hinter sich
sieht er Schatten. Er sieht nur Licht. Ueberall Licht. Was gibt dem
Mann, der mitten im Licht steht, ein Problem? Der Jüngling ist
erleuchtet. Er verschmäht es, mit Bedingungen zu feilschen. »Ich
will selbst ein paar Bedingungen stellen,« sagt er. Er gibt die
Arbeit auf. Er wird euch nicht den Eselstreiber, oder Gepäckträger,
oder Laufburschen oder Sklaven machen. Er geht zu den Männern, die
verzagen, und spricht ihnen Mut zu. In Gegenwart des Jünglings
schrumpft das Problem zusammen und verschwindet. Der Jüngling ist
der geborene Streiker. Er ist unvernünftig; ja. Doch kann man stolz
sein auf die Vernunft der Aelteren? Ich beobachte ihn, wie er sich
zu seinem verwickelten Leben, zu seinen Rechten und Pflichten
verhält. Der Jüngling kann so gut wie die Alten Quadrate und Kreise
der Gerechtigkeit zeichnen. Er ist nicht unfehlbar. Er ist
anmaßend, eitel und rechthaberisch. Aber verknöcherte Konvention
wird neubelebt durch den Mut und die Opferfreudigkeit von
Jünglingen. Der Jüngling bereitet dir Aerger, aber auch Freude. Du
verabscheust die Roheit, ja Grausamkeit seiner Opposition. Du lobst
sein festes Selbstvertrauen. Das einzige, was am Manne wichtiger
ist als der Jüngling in ihm, ist – nun, es gibt nichts Wichtigeres
als den Jüngling. Der Welt ihr Jünglingsherz zu erhalten, ist das
Ideal der Philanthropie. Wenn du für Gerechtigkeit eintrittst, so
gehst du nicht zum sinkenden Alter, um die Glieder von Greisen für
den Kampf wieder gelenkig zu machen. Du rufst die Jünglinge auf.
Die Greise sind blind und taub. Sie sehen Sonnenuntergänge und
Särge. Die Jünglinge sind vollkommen Herr ihrer fünf Sinne. Sie
schauen nur Morgendämmerungen und Unsterblichkeit. Die Greise
bleiben stecken im Zaudern. Die Jünglinge gehen gerade auf ihr Ziel
los.

		[bookmark: page30] Der
Jüngling handelt ohne Wenn, Aber und Vielleicht. Er ist ein
Draufgänger. Jesus säuberte den Tempel mit dem feurigen Herzen des
Jünglings. Sechzig Jahre hätten Gründe gehabt, die Geldwechsler mit
taktvoller Rücksicht zu behandeln. Aber die dreißig oder zwanzig
Jahre sahen nur das Uebel und drangen ohne Bedenken auf seine
Vernichtung. Noch ist die Welt jung mit Jesus. Jesus war die
Jugend, die gegen die Uebergriffe der hebräischen Plutokratie
aufstand. Manche Menschen sind ewig jung. Wir glauben das Alter am
höchsten zu preisen, wenn wir von seiner Jugend sprechen. Auf einen
gebildeten Menschen häufen die Jahre keine Lasten. Vielmehr
erleichtern sie ihm seine Bürde. Sie haben ihn gelehrt, das Leben
zu organisieren. Sie haben seine Kraft, nicht seine Last gemehrt.
Mit einer Zivilisation, die in den Erwachsenen die Jugend
verkümmern läßt, ist es schlecht bestellt. Du kannst geradesogut
tot sein wie aufhören, Jüngling zu sein. Der Jüngling überschaut
alles. Er bleibt seinen Eltern, seinen Nachbarn, seiner
Zivilisation ein Rätsel. Er schneidet die Wege ab. Er geht nie nach
der Regel zu Werk. Wenn du meinst, ihn vor dir zu haben, ist er
irgendwo anders. Wenn du ihn in der Ferne suchst, steht er lächelnd
an deiner Seite. Wenn du vom Unmöglichen sprichst, geht er hin und
tut es. Bei Entwicklungen, die du mit dem Zirkel bestimmen willst,
zeigt er dir, wie groß sie werden, wenn man sie ihrem natürlichen
Gang überläßt. Der Jüngling braucht fürs Leben Raum. Aller
Ueberfluß ist ihm willkommen. Alle Grenzen überschreitet er. Kirche
und Staat existieren für ihn nicht. Religion und Naturgesetz
erkennt er an. Aber Institutionen sind ihm ein Greuel. Eure
Polizeiregeln beachtet er nicht. Für den Erwachsenen ist das ganze
Leben bewacht, eingeschränkt, Strafen ausgesetzt. Wächter [bookmark: page31] duldet der
Jüngling nicht über sich. Und vor den Zufälligkeiten des Gesetzes
beugt er sich nicht. Ueberlaßt das Leben sich selbst, sagt er: man
kann ihm vertrauen. Es hat ein Recht auf Wachstum. Im Amtsgericht
aber wird es nicht wachsen.

		Jeder Mensch durchlebt in sich zehntausend Leben. Und doch ist
ihm vielleicht alles Leben entgangen, wenn in den zehntausend nicht
der Jüngling mit heiterer Ueberlegenheit triumphiert. Herren und
Könige und Parlamente fürchten sich vor dem Jüngling. Wenn du gegen
den Jüngling häßlich und grob wirst, dann denke an deine eigenen
Träume. Vielleicht hast du den Jüngling in dir selbst ertötet.
Vielleicht mußtest du das. Doch schone den Jüngling im Jüngling.
Laß jeden zur Mannheit heranreifen und doch Jüngling bleiben. Laß
die Männlichkeit der Dreißig sich zur Abgeklärtheit der Fünfzig
entwickeln. Aber erhalte den Jüngling. Ein echter Jüngling wächst
aus der Jugend nie hinaus. Ein echter Jüngling überlebt alle
Revolutionen des Fleisches und Geistes. Warum sollte der Jüngling,
der in der Wiege erscheint, nicht den Sarg überdauern? Jesus meinte
den Jüngling, als er sagte: Kommet, ihr Kindlein. Whitman meinte
den Jüngling, als er schrieb: Es war ein Kind, das auszog. Kein
Jüngling in Athen war jünger als der alte Sokrates. Ich erinnere
mich, daß Liebig sagte, sein jüngster Schüler sei Liebig. Der
Jüngling ist Begeisterung, ewiges Feuer. Seine Wärmequellen sind
unerschöpflich. Sein Licht wird nie trübe. Wenn du kalt wirst im
Glauben, so suche Fühlung mit dem Jüngling. Frage ihn, ehe du
nachgibst. Er wird dir nicht etwas vorpredigen von einem Weg zur
Rettung. Er wird dir den Weg bahnen.

		Hieltest du den Jüngling für jung oder alt? Ich habe nie um das
Alter eines [bookmark: page32] Jünglings gewußt. Er kann zehn oder
siebzig Jahre alt sein. Der Jüngling läßt es sich nicht wohl sein
in den Jahren, wo man bequem wird. Er rechnet nicht mit Jahren. Der
Jüngling ist ewig jenes göttliche Etwas im Kosmos, das dessen
revolutionäre Ideale unsterblich macht. Der Arbeitgeber, der Herr,
der Vorgesetzte mag diesen Jüngling nicht. Aber ohne diesen
Jüngling wäre das soziale Gleichgewicht zerstört.

			[bookmark: foot3]Gemeint ist der
erfolgreiche Riesenstreik in den Kohlenfeldern Pennsylvanias im
Jahre 1902/03. L.


	
		
		Weil wir lieben.

		Weil wir lieben. Meint ihr, daß wir euch aus Bosheit schlagen?
Daß wir streiten, weil wir den Streit lieben? Daß uns das
Widersprechen Spaß macht, und das Gehaßtwerden? Daß wir euch gerne
zum Ekel sind? Daß wir uns nach Gelegenheiten umtun, wo wir
grundlos grob und störrisch sein können? Daß wir absichtlich noch
lange weitersprechen, nachdem wir fertig sind? Daß wir uns weigern
zu sprechen, wenn Schweigen Verbrechen ist? Daß wir aus Bosheit in
den Straßen und Gassen der Erfahrung zanken und lärmen? Haben wir
unser Leben der Sache geweiht aus leichtfertigen Umsturzgelüsten?
Ihr kennt die Wahrheit nicht. Ihr wißt den eigentlichen Grund von
all dem nicht: warum wir hart sind gegen euch; und daß wir zu Hause
weinen, wenn wir hart gewesen sind. Daß wir lange Nächte hindurch
mit euch ringen. Daß wir noch längere Nächte hindurch mit uns
selbst ringen. Seht ihr denn nicht, daß wir lieber das Wort sagen
würden, das euch gefällt, als das Wort, das euch weh tut? Wir
müssen aber vor allem das Wort der Wahrheit sagen. Das einzige Wort
ist das der Wahrheit. Und das Wort der Wahrheit gilt euch so gut
wie uns. Vielleicht wißt [bookmark: page33] ihr das nicht. Aber es ist doch so. Ich
schwöre euch, es ist so. Weiß Gott, wir gehen nicht mit falschen
Worten ans Werk: mit Worten, die unheilbare Wunden schlügen. Wohl
müssen wir Worte sprechen, die verwunden. Aber mit heilbaren Wunden
schützen wir euch vor Todeswunden. Und dies alles, weil wir
lieben.

		Ist das Liebe, was unsere Welt beherrscht? Die Welt der
Kirchturminteressen? Ist die Liebe eines ParryR [bookmark: text4]F4Liebe?
Ist die Liebe eines Rockefeller Liebe? Besseres weiß die Liebe
nicht von sich zu sagen? Ich behaupte nicht, daß jene Liebe keine
Liebe sei. Ich sage: wenn jene Liebe Liebe ist, dann ist es nicht
die Liebe dessen, der so liebt, wie ich. Jene Liebe will ich mit
einer Liebe zerstören, die größer ist als sie selbst. Jene Liebe
will ich unter Anklage stellen, wieder aus Liebe. Ich will sie zur
Rede stellen. Ich will sie zur Verantwortung ziehen. Sie hat einen
Vertrauensposten bekleidet. Wie hat sie ihre Vertrauenspflicht
erfüllt? Ich will die Prüfung nicht unter Schmähungen vornehmen.
Ich will nur jene ältere Liebe zur Verantwortung ziehen. Ich will
sie nicht mit Worten aus meinem Munde der Schuld überführen. Ich
will sie zwingen, daß sie sich selbst für schuldig erklärt. Ich
will nicht grausam sein. Nur Rechenschaft will ich haben.
Rechenschaft vom Zins, von der Pacht und vom Profit. Ja, und von
jedem Vorrecht, das die einen übervorteilt zugunsten der andern.
Von jedem gesellschaftlichen Vertrag, der die Rechte der Armen
verkürzt und die der Reichen vermehrt. Ihr werdet es nicht wagen,
Nein zu sagen. Denn ihr werdet euch nicht zu sagen getrauen, daß
ihr nicht an Gerechtigkeit glaubt. Ihr könnt nur sagen: [bookmark: page34] dies ist nicht
Gerechtigkeit. Und hier ist der Punkt, wo wir zur Entscheidung
kommen müssen. Was ist Gerechtigkeit? Ihr habt über die
Gerechtigkeit Bericht zu erstatten. Bringt die Lohnfrage zur
Sprache und erstattet darüber Bericht. Werden hohe Löhne
Gerechtigkeit bringen? Oder ist Gerechtigkeit bei jeder Art von
Lohn unmöglich? Würde ein besserer Parry Gerechtigkeit bringen,
oder ist Gerechtigkeit bei jeder Art von Parry unmöglich? Wenn alle
Arbeitgeber und alle Arbeitnehmer über Nacht zu Heiligen würden:
die Gerechtigkeit wäre doch nicht erfüllt. Die Gerechtigkeit liegt
in Banden. Was wird sie erlösen? Haß? Liebe? Ich sage: Die Hand der
Liebe wird sie erlösen. Eine Hand, die vielleicht streng sein muß.
Aber die Hand eines, der liebt.

		Weil wir lieben, sage ich wieder. Nicht einige wenige. Oder eine
Klasse. Oder eine Kirche. Oder ein kleinliches soziales oder
nationales Interesse. Weil wir alle lieben. Denn keine Lösung, die
nicht allen gälte, wäre eine Lösung für den einzelnen. Solange wir
die Schwierigkeit nicht für alle lösen, lösen wir sie für keinen.
Sie wird immer wiederkehren, bis auch die letzte Einzelheit an der
Lösung teil hat. Das Liebesgesetz ist kein Gesetz für eine
Gemeinde, für einen Tag. Es ist ein Gesetz für die ganze Welt, für
die Ewigkeit. Das Liebesgesetz könnte nicht eine Einzelheit aus dem
sozialen Uebel verdammen oder billigen. Als ob Mißstände von
einander isoliert wären. Als ob das Gesetz des einen nicht für alle
gälte. Glaubt ihr, daß der Profit allein in der Welt steht? Daß der
Großgrundbesitz allein steht? Daß Wall [bookmark: text5]F5 Straße allein steht? Daß ihr mit einem Volkshaufen
[bookmark: page35] zur
Lombard [bookmark: text6]F6 Straße ziehen und an dem einen Platz das Rätsel lösen
könntet? Daß ihr aufs Geratewohl losschlagen und die Krankheit in
Gestalt eines einzigen Feindes überwinden könntet? Kann man einen
Bau von seinen Teilen, den Körper von seinem Fleisch trennen? So
viele Dinge müssen getan werden, damit eines geschehe. Aber sie
müssen alle zu demselben Zwecke getan werden. Die vielen Dinge, die
derselben Wurzel entsprießen; Dinge, die gestört zu sehen euch weh
tun wird. Doch sie müssen getan werden. Sie können auf Umwegen
getan werden oder geradezu. (Ich glaube, ich sage gern alles
geradeheraus.) Es muß alles mit Liebe gesagt werden. Aber gesagt
werden muß es. Immer wieder, und verständlich gesagt werden. Ich
weiß, ihr erklärt das für unnütz. Das, was wir angreifen, sei so
groß; das, womit wir den Angriff machen, sei so klein. Das Große.
Ich gebe es zu. Und auch das Kleine. Ich gebe es zu. Aber die
Gerechtigkeit ist größer als groß. Und die Ungerechtigkeit ist
kleiner als klein. Und wenn unser unscheinbares Wörtchen das Wort
der Gerechtigkeit ist, so wird es nicht eingeschüchtert durch das
Große, das es angreifen soll. Die Gerechtigkeit wird nicht auf der
Wagschale gewogen, oder vom Geometer gemessen. Sie erschrickt
nicht, wenn die Kanonen donnern; wenn der Millionär den
Rechnungsabschluß macht; wenn von der Börse ein Preissturz
berichtet wird. Auch die Gerechtigkeit hat einen Bericht zu
erstatten. Aber nicht in Zahlen und Größen. Sie berichtet in
Unermeßlichkeiten von Ideen, in hochflutenden Strömen, im
Aufschwung zu unendlichen Räumen. Darum ist die Gerechtigkeit
niemals verschüchtert. Darum werden ihre Ansprüche durch kein
Gepränge von Größe [bookmark: page36] erschüttert. Darum wird sie nicht kriechen
noch weichen, wenn alles gegen sie geht. Darum kann sie großmütig
sein, unsere Beleidigungen vergessen, alle Zahlen gegen sich haben,
Standard Oil [bookmark: text7]F7 gegen sich haben und die letzte
Emission von Obligationen und alles. Und kann doch ihre Fassung,
und kann doch ihren Glauben behalten. Die Gerechtigkeit kann
warten. Und wir können auf die Gerechtigkeit warten. Weil wir
lieben.

			[bookmark: foot4]D. M. Parry, Hauptorganisator der Arbeitgeber und
rücksichtslosester Bekämpfer der Gewerkschaften. L.
	[bookmark: foot5]Die
Straße, an der die meisten großen Banken New Yorks gelegen
sind.
	[bookmark: foot6]Die entsprechende Straße in London.
L.
	[bookmark: foot7]Der Petroleum-Trust unter
Rockefellers Leitung. L.


	
		
		Der Baumeister singt.

		Der gewaltigste Krieg ist der Friede. Doch Abbitte ist nicht die
Antwort des Friedens. Der Friede will harte Entgegnung. Aus
beharrlichster Opposition wird schließlich die Ordnung hervorgehen.
Gerechtigkeit heißt Ordnung. Wir sind in einem System verfangen,
das uns dem zufälligen Wechsel der Jahreszeiten aussetzt. Dieses
Chaos darf nicht fortdauern. Seine Ungebundenheit muß aufhören. Die
Seele verlangt nach Ordnung. Ordnung. Ordnung. Immer Ordnung.
Diebstahl ist nicht Ordnung. Nur Ehrlichkeit ist Ordnung. Der
industrielle Sieger heißt Prozent. Aber er wird das Gift seines
Erfolges selbst nicht überleben. Auch kann man nicht persönliche
Einkünfte, die halb frei wären und halb gebunden, festsetzen. Und
doch, obwohl wir das Krumme wieder gerad machen müssen, sind wir
nicht gesonnen, den Augenblick in der Geschichte zu hassen, der das
allgemeine Wollen irregeführt hat. Wir wollen bei der Arbeit
singen. Wir wollen wiederherstellen, was zerbrochen,
wiederaufbauen, was eingestürzt war. Den Zerstörer aber wollen wir
nicht hassen. Wir [bookmark: page37] wollen singen beim Bauen. Und Bauen wollen
wir. Die Kinder rufen uns zu, und wir bauen. Die alten Männer und
Weiber rufen uns zu, und wir bauen. Die wackeren Arbeiter rufen uns
zu, und wir bauen. Alle Einkünfte nehmen wir weg um des Einkommens
willen. Alles Privateigentum sehen wir in einen allgemeinen Schatz
fließen. Das ist unsere Bauweise. Denn aus dem Unvollkommenen
wollen wir das Vollkommene bauen. Und aus einem Geschlecht
verkrüppelter, halbentwickelter Männer, Weiber und Kinder wollen
wir ein Geschlecht aufbauen, das unversehrt und vollkommen ist.
Aber immer wollen wir singen. Denn der Arbeiter, der singt, kann
arbeiten. Kann arbeiten trotz aller Not. Und lastet die Hand des
Tyrannen auch schwer, unsern Glauben soll sie nicht erdrücken. Und
kein Schlag, der uns trifft, soll erwidert werden. Wir wollen nur
lieben und bauen. Und selbst die Peitsche der Herren wird von
Nutzen sein. Sie werden ihren scharfen Gegenschlag fühlen. Denn wir
wissen, daß wir das Gute nicht verwerten könnten, vermöchten wir
nicht, das Uebel zum Guten zu wenden. Denn es gibt keine Barbarei,
die so verstockt wäre, daß sie nicht unserm Ideale dienstbar
gemacht werden könnte.

		Man hat mich angefallen und blutig geschlagen. Und doch beklage
ich den Ueberfall nicht. Und warum sollte ich nicht bluten? Ist
doch mein Sinnen so ganz auf das große Werk vor mir gerichtet, daß
mich die kleinen Hindernisse um mich nicht schrecken. Die herrliche
Aussicht lockt mich. Die Verjüngung der Körper lockt mich. Die
glücklicheren Gesichter locken. Die Reinigung der guten Erde lockt
mich. Ich sehe, daß fürderhin kein Mensch es über sich gewinnt,
einen andern zu besteuern oder sich Schätze zu sammeln. Ich sehe,
daß [bookmark: page38] jeder
Mensch sich dem Dienst der Gesamtheit weiht. Ich sehe eine Welt, wo
es keine Befehle gibt, es sei denn zum Wohle des Nächsten. Ich sehe
eine Welt, worin die Menschen aufgehört haben, von Eigentum zu
sprechen. Ich sehe eine Welt, wo die possenhaften Gesetze
gesellschaftlicher Etikette dem einfachen Prinzip des
Kommunalbesitzes gewichen sind. Und solche Vollendung ist so gewiß
in Sicht, daß ich auf ihr Kommen wohl warten und daß ich wohl
singen kann, solange ich warte. Wer ein Ideal hat, braucht nicht
toben, noch fluchen, noch argwöhnen. Wer nur die unwirtliche
Gegenwart sieht, der mag toben und fluchen und argwöhnen. Denn wir
leben in einer Welt, in der wir kein Heim haben. Aber diese leere
Welt sollen wir füllen. Denn eine Welt voll Heimatloser ist von
allen Welten die leerste. Doch wenn wir unser Wunder vollbracht
haben, wird die Erde ein Heim sein für alle. Und dieses Wunder
wollen wir tun. Denn der Baumeister baut sich ein Heim. Und der
Baumeister singt, während er baut.

	
		
		Die Welt, wie sie ist.

		Die Welt, wie sie ist, ist eine Welt des Streits. Das Kind, das
in die Welt geboren wird, findet in ihr keinen Freund. Das Kind
findet in der Welt seinen Feind. Die Welt macht es einem Kinde
schwer, geboren zu werden. Die Welt macht es einem Kinde noch
schwerer, zu leben. Die Welt gibt denen, die ihre Geburtslinie
überschreiten, kein gutes Geleite. Die Welt, wie sie ist, ist reich
genug für alle. Und doch schenkt die Welt, wie sie ist, nur wenigen
Reichtum. Die Welt versagt alles, oder gewährt alles. Triffst du
sie in dieser Stimmung, so wird sie dich mit ihren Gaben verwöhnen.
[bookmark: page39] Triffst du
sie in jener Stimmung, so wird sie dich mit ihrer Kälte vernichten.
Väter und Mütter sehen auf ihre Kinder voll Sorge. Das Kind ist
eine Gefahr. Die Liebe selbst ist ein Verhängnis. Die Welt
verspricht Ernten. Aber wenige können die verderblichen Frühlinge
und Sommer, die den Ernten vorangehn, überstehen. Die Welt betet um
Kinder. Doch wenn die Kinder da sind, gibt sie ihnen keinen Schutz.
Die Welt treibt die Kinder in die Tretmühle. Sie nimmt die Jugend,
ehe sie ihre Spielzeit gehabt hat, und füttert sie erbarmungslos
dem kommerziellen Moloch. Und das Leben dieser Kinder wird
aufgetischt als Zins, Pacht und Profit. Die Welt ladet zu einem
Fest ein und verbietet zu essen. Die Welt nennt dich frei und
zwingt dich zu kriechen. Der Mensch ist ein Sklave seiner
Mahlzeiten und Kleider. Sein Frühstück gefährdet das Mittagessen.
Sein Mittagessen das Abendbrot. Sein Rock die Schuhe. Die Welt, wie
sie ist, bindet mich an einen Pfahl fest. Die Welt, wie sie ist,
unterjocht mich ihrem gewaltsamen Willen. In ihrem Leben bin ich
tot. Ihr Erfolg ist mein Mißlingen. Immer. Immer. Die Welt ist
bange vor sich selbst. Aber was weiß sie denn überhaupt von sich?
Sie hat nie einen Versuch mit sich gemacht. Nie hat sie den
Menschen auch nur eine halbe Möglichkeit gegeben. Die Möglichkeit,
das Leben zu erfüllen; sozialem Despotismus zu entrinnen. Der
Mensch hat Augen und darf nicht sehen. Er wird mit einem Erbe
genarrt, das ihm niemals zuteil wird. Die Welt hat Hoch und Nieder,
Vorgesetzte und Untergebene, Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Herren
und Diener. Gleiches Maß hat sie nicht. Ihre Tugenden überläßt sie
dem Traumland und behält ihre Laster für den Alltag. Die Welt hat
gelernt, etwas zu vollbringen. Das Vollbrachte [bookmark: page40] anzuwenden, hat sie nicht
gelernt. Die Welt hat ein Wort erfunden, um sich selbst zu
beschimpfen. Bettler. Gefällt es dir? So oft die Welt dieses Wort
in den Mund nimmt, duckt sie sich unter ihrer eigenen Geißel. Dies
Wort ist immer ein Schatten, der über leere Tische und enttäuschte
Herzen fällt.

		An die Welt, wie sie ist, glaubt niemand. Die Menschen sollten
die Welt lieben. Aber sie haben kein Vertrauen zu ihr. Sie wissen
nicht, wann die Welt sie einmal betrügen wird. Die Welt kann hinter
einer Ecke lauern, sie zu ermorden. Die Welt kann ihnen schön tun
und sie verraten. Die Welt überredet nicht, sie zwingt. Die Welt
ist nicht dein guter Kamerad; sie ist dein Gebieter. Wenn die Welt
nichts tut, deine Zuneigung zu gewinnen. Wenn die Welt ihre
Demokratie mit Zutaten und Anhängseln trübt. Wenn die Welt
Günstlingen in die Hände spielt. Wenn die Welt dem einen zu viel
und dem andern zu wenig Aussichten bietet. Wenn die Welt überall
eingezäunt ist. Wenn die Welt dich mit Daumen und Zeigefinger von
Angebot und Nachfrage narrt. Wenn die Welt deine besten Absichten
zu Fall bringt. Wenn die Welt es dir unmöglich macht, gerecht zu
sein gegen deinen Nächsten oder gegen dich selbst. Wenn die Welt
dein Wachstum unterbindet. Wenn die Welt Gaunerei höher wertet als
Talent. Wenn die Welt sich im Millionär konzentriert: Was tut die
Welt anders, als daß sie sich in eine Wolke zersetzender
Zufälligkeiten auflöst? Die Welt, wie sie ist, ist eine Welt der
Verneinung. Sie schreibt dir ihre Nein und ihre Nullen auf die
Stirne. Sie verschreibt ihre Rechte mit »Möglich« oder
»Vielleicht«. Sie verkauft sich mit Leib und Seele. Sie bindet sich
selbst Hände und Füße. Sie versiegelt sich die Lippen, verstopft
sich die Ohren, verhüllt sich die Augen. [bookmark: page41] Dann weint sie über ein
verlorenes Leben. Die Welt ist zur Ordnung bestimmt und bleibt
Chaos. Plan und Vorsatz werden nicht ausgeführt. Irgendwo stockt
und zaudert die Welt in ihren Entschlüssen. Die Welt will
unparteiisch sein. Aber sie ist krank. Sie braucht Sauerstoff für
ihre Lungen. Die Welt hätte auf ein Unternehmen der Gerechtigkeit
ausziehen sollen. Aber sie verpaßte den Zug und schob die Reise
hinaus. Wann wird sie aufbrechen?

		Die Welt, wie sie ist, hat all ihre Kinder an die Wand gedrückt.
Die Arbeit hat sie mit dem Bannfluch belegt. Sie hat Großes getan
fürs Ohr und wenig für die Hoffnung. Sie ruft wehe über ihren
Kindern. Die Welt, wie sie ist, ist keine Heimat. Sie ist eine
Brutanstalt, ein Wirtshaus, irgend etwas; aber keine Heimat. Die
Kinder läßt sie sofort fühlen, daß sie nicht in ein Heim
hereingeboren sind. Die Kinder werden als Fremde geboren. Die Welt,
wie sie ist, ist nicht die offene Hand. Sie ist die geballte Faust.
Die Welt, wie sie ist, ist keine Welt, sondern ein Schlachtfeld.
Sie ist eine finstere Drohung, vielleicht der Hungertod. Die Welt,
wie sie ist, preist nicht den Menschen, sondern sein Geld. Die
Welt, wie sie ist, ehrt den Besitz und entehrt den Menschen. Sie
gibt ihre Diplome dem finanziellen Schwindel. Für die Einfachheit
ist diese Welt unbehaglich. Sie setzt ihr Vermögen nicht auf echten
Erfolg und riskiert alles für den glänzenden Schein. Diese Welt der
Bergwerke und Fabriken. Diese Welt der Ladenmädchen und Commis.
Diese Welt der Eisenbahner und Straßenarbeiter. Diese Welt der
Keuschheit und Prostitution. Diese Welt, wo die soziale
Gerechtigkeit umzäunt ist. Diese Welt, die ganz von Gegensätzen,
Zwiespalt, Grausamkeit und Geilheit befleckt ist. Diese Welt, die
auf [bookmark: page42] den
Dienst der Oberen eingeschworen ist. Als könnte es Oben und Unten
geben in einer Demokratie. Als könnte es Oben und Unten geben in
einer Welt des anständigen Durchschnitts. Schaut sie euch an: diese
glänzende, grausame Welt; diese herrliche, herrische Welt. Diese
Welt, wie sie ist. Unsere Welt. Diese Welt, jeder Zoll der Fels und
Schmutz und Schweiß unserer eigenen Hände. Diese Welt, wie sie
ist.

	
		
		Viele Stimmen vereint.

		Wir lernen eine Lektion; die Lektion unverletzlicher Einheit.
Aus unsern Zwistigkeiten haben die Herren Kapital geschlagen. Das
einzig begründete Herrenrecht ist die Isolierung des Sklaven. Wir
haben keine Lust, noch ferner in unsrer Isolierung zu bleiben. Wir
haben gelernt zusammenzuhalten. Jeden, der allein zu euch kommt,
überwältigt ihr leicht. Wenn aber der einzelne
hundertfünfzigtausend Mann stark zu euch kommt, so müßt ihr seine
Forderungen beachten. Ihr habt so lange Nein gesagt, bis das
Neinsagen euch zur Gewohnheit wurde. Aber die Arbeiterschaft lernt,
sich nicht mehr mit eurem Nein zu begnügen. Sie erkennt, daß euer
Nein wohl für euch Nein bedeutet, aber nicht für den Arbeiter.
Durch die Wirkung eurer alten Waffe seid ihr verwöhnt. Diese Waffe
war niemals gut. Es schien nur so, weil die Waffe eurer Gegner so
schlecht war. Jetzt, da die Arbeiterschaft gegen euch eine Waffe
besitzt, hat eure Klinge die Schärfe verloren. Die Arbeiter hatten
sich eurer Schätzung der Arbeit so ziemlich gefügt. Sie hatten eure
Ueberlegenheit in Sprache und Kleidung, den Putz eurer Frauen und
eure Vergnügungen bewundert. [bookmark: page43] Und so fühltet ihr euch in eurem Rechte
bestätigt. Das ist anders geworden. Die Arbeiterschaft wird sich
ihrer eignen Ueberlegenheit bewußt. Sie erkennt, daß all die
schönen Dinge, die ihr besitzt, und die sie an euch bewunderte,
nichts anderes sind als Erzeugnis und Eigentum der Arbeiterschaft,
das zugunsten von einzelnen aus dem Gemeinbesitz geraubt wurde. Und
dies Bewußtsein hat die Arbeiterschaft aus dem Schmutze gezogen. Es
hat sie mit der Ueberzeugung von ihrem Lebensrechte begeistert. Sie
sagt nicht mehr: Mit eurer Erlaubnis. Sie sagt jetzt: Nach unsrem
Willen. Euren Zorn fürchtet sie nicht mehr. Der Arbeiter ist nicht
mehr der Einzelmensch, der jedem Unwetter ausgesetzt ist. Er ist
eine unter einheitlicher Führung konzentrierte Armee. Die innere
Energie der Arbeiterschaft muß sich am Ende als unwiderstehlich
erweisen. Die Arbeiterschaft ist die lebendige Quelle des
Reichtums. Das macht sie unbesiegbar. Alle Gesetze der
Vergangenheit sind unter ihrer Obhut. Sie kommt zuerst ans Ziel.
Ihr hinterdrein. Ohne die Arbeiterschaft ginge alles zugrunde. Ohne
euch wäre alles besser daran. Die Werte sind in unerbittlicher
Umwertung begriffen. Bald werdet ihr unter dem Rad sein. Einst,
wenn der Arbeiter zu euch kam, wart ihr zugeknöpft und eure Antwort
lautete: Sprich mit meinem Anwalt. Jetzt hat der Arbeiter seinen
eigenen Anwalt. Er sagt: Verhandelt mit meinem Anwalt. Ihr sperrt
euch. Aber ihr unterhandelt. Die Arbeiterschaft hat einen großen
Acker umzugraben gehabt. Sie hat ihre Sache gut gemacht. Sie hat
Glauben gehalten. Doch die Ernten der Arbeiterschaft bringen auch
wucherndes Unkraut. Dies Unkraut wächst nach demselben Gesetz wie
der Weizen. Aber das Unkraut hat den Weizen gefährdet. Dies [bookmark: page44] ist ein Grund,
warum die Arbeiterschaft beschloß, das Unkraut zu entfernen. In der
langen Nacht, als Zins und Profit und Pacht davonliefen, hat sie
das Licht brennend erhalten. Und mit dem Tag kehrten auch Zins und
Profit und Pacht in ihrer gemeinen Selbstgefälligkeit wieder. Die
Arbeiterschaft lernt, ihr Recht zu wahren. Nicht bloß einen Teil
davon. Nicht das Almosen, das von den Mächten, die es ausbeuteten,
als Arbeiterrecht bezeichnet wurde. Ihr absolutes Recht. Ihr ganzes
Recht. Volle hundert Prozent.

		Die Mächte oben sehen nachgerade sorgenvoll aus. Sie fühlen, daß
in der unterdrückten Arbeiterwelt etwas vor sich geht. Etwas, das
für sie nichts Gutes bedeutet. Was dieses Etwas ist, wissen sie
nicht. Nur daß man bis aufs Messer dagegen ankämpfen muß. Sie
wissen, daß Unheil droht, und rüsten sich, der Gefahr zu begegnen.
Auch die Arbeiterschaft weiß, daß etwas in der Luft liegt. Und auch
sie erkennt es nicht immer. Aber in ihrem Selbsterhaltungstrieb
holt sie die längst fällige Lektion nach. Diese Lektion mag noch so
elementar und unvollkommen erscheinen: Die Elemente sind alle da
und ziehen einander zu Rat. Wenn die Zeit erfüllt ist, schließen
sie sich mit solcher Kraft und unter solchen Bedingungen zusammen,
daß über ihren Endzweck kein Zweifel mehr möglich sein wird. Die
Herren sollen sich nur beizeiten warnen lassen. Ihre letzte Waffe
versagt. Die Arbeiterschaft hat die Kluft überbrückt. Meint ihr,
sie streike für Vergünstigungen? Gerechtigkeit will sie. Keine
Geschenke. Die könnt ihr behalten. Rechenschaft wollen wir von euch
haben. Ihr seid eben doch nur unsere Verwalter gewesen. Ueber dies
Amt hinaus erkennen wir euch nicht an. Und wir ziehen euren kurzen
Wechsel ein. Ihr müßt uns im Freien treffen. Nicht hinter
verschlossenen [bookmark: page45] Türen. Nicht in irgend einer entfernten
Stadt. Nicht hilflose Einzelwesen. Ihr müßt mit uns zusammenkommen,
wo und wann es uns beliebt, so gut als wo und wann es euch beliebt.
Wir kommen nicht mehr, den Hut in der Hand, euch um Gnade zu
bitten. Wir behalten den Hut auf dem Kopfe und stellen unsere
Forderungen. Wir lassen uns nicht mehr vom Bureaudiener abweisen.
Bis zum Thron bahnen wir uns den Weg. Ihr müßt uns anhören, und ihr
müßt höflich sein. Wir lehren euch gutes Benehmen und sagen euch,
wie die Dinge stehen. Wir kommen zu euch hunderttausend Mann stark.
Jeder einzelne von uns bedeutet die Gesamtzahl. Der kleine Slowack,
der kein Wort Englisch versteht und nur eine Nummer, keinen Namen
besitzt, ist der große Amerikaner, der die Macht hat, ein Publikum
von Königen vor sich zu laden. Er schickt seinen Wunsch hinauf zum
Hauptquartier. Und dort müßt ihr euch damit abfinden. Wir brauchen
uns nicht zu entschuldigen, daß wir euren Frieden gestört haben.
Diese Art Frieden habt ihr jetzt lange genug. Es ist ein Friede
ohne Frieden. Ein Friede in Unehren ist der schlimmste Krieg. Ihr
habt einen Frieden gehabt, der alle Entscheidungen einseitig traf
und zwar zu euren Gunsten. Jetzt nehmen wir euch beiseite und
sagen: So geht es nicht mehr. Wir achten keinen Besitz. Der muß
selbst für sich sorgen. Der ärmlichste Mensch geht dem gewaltigsten
und prächtigsten Gebäude vor. Wenn der unwissendste und
unscheinbarste Arbeiter eine Beschwerde hat, müßt ihr sie anhören.
Vielleicht ekelt es euch. Aber seine Stimme ist so kräftig wie
eine.

		Wir sind Hunderttausende stark zu euch gekommen. Wir schlagen
Lärm vor euren Türen. Wir füllen die Straßen. Wir drängen euch bis
[bookmark: page46] zu den
Vorhöfen eurer Herzen zurück. Die Stimme des einzelnen ist
verklungen. Dafür lassen wir diese Stimme ergehen. Die Stimme von
Tausenden zu einer verschmolzen. Dies ist die Stimme einer neuen
Demokratie. Wir üben eine Kunst aus, die sich eure Achtung
erzwingt. Ihr nehmt euren Besen und wollt die Flut zurückfegen.
Aber uns werdet ihr nicht zurückfegen. Wenn wir kommen, laßt ihr
euren veralteten Besen fallen. Wir, die wir viele Stimmen zu einer
vereint haben.

	
		
		Gott ruft von der Höhe herab.

		Bitte für deinen Klienten nicht um Verzeihung. Verstecke und
ducke dich nicht, wenn der Arbeiter sündigt. Er hat viel gesündigt
und wird noch mehr sündigen. Der Arbeiter haßt halbe Fürsprache. Er
schaut zu dir auf im Tumult der Schlacht. Du sollst zur rechten
Zeit am rechten Platze sein. Du sollst nicht kommen, um darüber zu
rechten, daß du hättest nicht kommen sollen. Du sollst nicht in die
Front treten und mit dem kommandierenden General über den Wert des
Krieges disputieren. Die Schlacht ist im Gang und du weißt deinen
Platz. Du sollst nicht die Flinte ins Korn werfen und deinem Feinde
sagen, daß du ihn liebest. Du liebst ihn. Natürlich. Aber diesen
Kampf kämpfst du ebensosehr um seinetwillen als um deinetwillen. So
wirst du ihn denn lieben und wirst kämpfen. Die Forderungen der
Arbeiterschaft gründen sich nicht auf Vorzüge oder Tugenden. Ihre
Forderungen gründen sich auf Addition, Subtraktion, Division und
auf das Einmaleins. Sie will nicht mehr Geld, weil sie sechs Weiber
oder ein Weib hat. Sie will nicht mehr Geld, weil sie den
barmherzigen [bookmark: page47] Samariter gespielt hat. Sie will nicht
beweisen, daß sie mehr Geld verdienen würde, weil sie die zehn
Gebote hält oder den Staatsgesetzen gehorcht. Sie läßt ihre Sache
gern auf das Einmaleins gegründet. Euch, die ihr gegen Gefühle
seid, halten wir das Einmaleins vor.

		Euch, den andern Teil von euch, wollen wir bekämpfen mit jeder
Waffe, die ihr wählt. Wir wollen euch treffen hoch oben, wo die
Wolken donnern. Wir wollen euch treffen tief unten, wo sich die
Wurzeln in den Boden klammern. Wir wollen euch treffen auf ebener
Erde; in euren Salons, in euren Bureaus und auf der Straße. Wir
wollen euch bekämpfen mit einer Rechentafel oder einer Bibel. Wir
wollen die Rechentafel zur Bibel und die Bibel zur Rechentafel
verwandeln. Eure Wahl soll uns recht sein. Wir werden euch folgen,
wohin ihr uns führt. Wir wollen euch auf eurem Felde treffen oder
auf unsrem oder auf neutralem Boden. Wir wollen nach eurer
Zeitrechnung kommen. Wir wollen euch mit dem Handschuh oder mit
bloßen Fäusten bekämpfen. Wie ihr wollt. Auf jede Art. Auf jede
Art. Und wir werden euch schlagen. Wir werden Fehler machen. Wir
werden in Hitze geraten. Wir werden etwas ungerecht und streng mit
euch sein. Wir werden Worte gebrauchen, die über das Ziel
hinausschießen, und Worte, die es nicht erreichen. Wir werden euch
mit unsrer Angst und mit unsren Herausforderungen bekämpfen. Wir
werden euch hart bedrängen und keinen Pardon geben. Denn kämpfen
müssen wir. Wir dürfen nicht packen und loslassen. Wir müssen
packen und nie wieder loslassen. Kampf. Das ist unser Wort. Ein
rohes Wort. Aber wir müssen es anwenden. Kein andres Wort
bezeichnet Kampf so gut wie das Wort Kampf selbst. Und ein Kampf
ist es. Wir kämpfen [bookmark: page48] nicht, weil wir hassen, sondern weil wir
lieben. Wir kämpfen nicht, um irgend jemand etwas zu nehmen. Wir
kämpfen, um allen alles zu geben. Kampf. Ein wundersames Wort.
Seine Wurzel ist Liebe. Seine Frucht ist Liebe. Kampf. Nicht Faust,
noch Gewehr, noch Messer. Solches wäre kein Kampf. Nur die Liebe
heißt Kampf. Jene zerstören. Die Liebe erhält. Kampf. Kein
törichtes Nachgeben. Kein Weichwerden. Kein Rückzug. Kein Versuch,
einen Fehler durch Unterwerfung gut zu machen. Keine süßlichen
Phrasen, um den Zorn zu erweichen. Eure stärkste Faust. Eure
standhafteste Front. Hütet euch vor uns. Wenn wir schlagen, so
schlagen wir, um zu töten. Nicht mit blutigen Waffen. Nicht, euren
Leib zu töten. Meint ihr, wir seien auf euren Körper aus? Nein.
Nein. Wir sind auf die Idee aus. Wir werden nicht ruhn, bis wir
diese Idee erreicht haben. Wir wollen sie erjagen. Ihr wolltet uns
glauben machen, daß wir nach euren materiellen Gütern trachten. Das
ist ein Irrtum. Wir trachten nach dieser Idee. Ihr werdet diese
Idee nicht ohne Widerstand aufgeben. Wir hoffen nicht auf einen
leichten Kampf. Aber ihr werdet sie aufgeben. Denn die Gewalten,
die mit uns sind, gehen zurück auf die Elementargesetze und streben
vorwärts nach dem Ideal und können nicht überwunden werden. Wir
werden geschlagen. Aber wir fechten. Und wir werden wieder
geschlagen; weniger schlimm. Und wir fechten. Und wir werden noch
einmal geschlagen. Und alles scheint verloren. Und die Sonne wird
über unsrem Schrecken untergehn. Aber wir fechten. Und ihr werdet
uns Wunden schlagen. Und wir schreien vor Schmerz und schweigen in
Gleichmut. Und fechten weiter. Und darum werdet ihr schließlich
unterliegen. Denn wir können alles verlieren und doch kämpfen. Wir
[bookmark: page49] sehen
nichts als Kampf. Wir hören nichts als Kampf. Wir träumen nichts
als Kampf. Nie zuvor gab es solch einen Krieg. Krieg nicht bis aufs
Messer. Krieg bis zur Gerechtigkeit, bis zum Ideal. Krieg, nicht
zum Blutvergießen. Krieg, um das Blut zu stillen, das die Not
vergießt. Krieg, das vergeudete Blut der Kinder zu stillen. Krieg
gegen den Luxus. Krieg für das Leben, für Kleidung, Nahrung, Muße.
Krieg ohne Waffenstillstand, ohne Parole und Kundschafter. Direkter
und grausamer Krieg. Krieg ohne Bosheit und ohne Wanken. Krieg
starker Männer. Ein Krieg, der die Schwächlinge und Maulhelden ins
Hintertreffen schickt. Ein Krieg, der nicht heute ein scharfes
Gefecht liefert und euch morgen dafür um Verzeihung bittet. Ein
Krieg, nicht für Säuglinge und Kinder. Krieg. Krieg. Krieg.

		Wenn ihr mit uns zusammenstoßt, so trefft ihr auf das
gewaltigste Heer, das sich gegen das Verbrechen je in
Schlachtordnung stellte. Es ist ein Heer, das weint, wenn es
kämpft. Doch kämpft es. Ein Heer, das euch lieber ein gutes Wort
gäbe, als daß es eure Gefühle verletzte. Ein Heer, dem die Arbeit
des Kämpfens verhaßt ist. Aber ein Heer, das gerade darum tapferer
kämpft als je. Ein Heer, nicht nach der Kopfzahl besoldet. Ein
Heer, das von der Liebe ins Treffen geschickt wurde und das nur von
einer größeren Liebe besiegt wird. Es wird bange sein. Aber es wird
unverzagt kämpfen. Es ist vielleicht nahe daran zu fliehen. Aber es
flieht nicht. Dies Heer so voll Liebe. Dieser Kampf so voll Liebe.
Hart vor Liebe. Das Heer des Volkes. Das Heer der kämpfenden
Demokratie. Es gibt schwächliche Mitkämpfer in unseren Reihen. Laßt
euch aber durch sie nicht täuschen. Wir sind nicht so schwach, wie
unser schwächster Korporal. Wir sind so stark, wie unser [bookmark: page50] stärkster
Korporal. Behaltet all eure Wachen draußen. Ihr braucht sie alle.
Denn wir schlafen ein. Auch wir haben Feiglinge. Aber die zählen
nicht gegen die Scharen der Veteranen. Wir sind wahrscheinlich dann
am stärksten, wenn ihr meint, der Augenblick für euch sei gekommen.
Wir haben unsre Gelehrten. Wir finden nicht viel Verwendung für
sie. Das Volk bleibt uns. Wir haben das einfache Volk. Das Volk,
das von den Gelehrten noch nicht verdorben ist. Das Volk, das
kämpft. Das häßliche, schmutzige, beschränkte Volk. Das gewöhnliche
Alltagsvolk. Die dichten Massen, die von einzelnen wenigen auf
steinigen Straßen dahingeschleppt werden. Das Volk, konservativ,
langsam, schwerfällig, geduldig, das von Revolution erst träumt,
wenn jeder andere Traum zerstört ist. Das Volk, das nicht fechten
will, bis es muß, das aber, wie Kapitän Bluntschli sagt, ficht wie
der Teufel, wenn es fechten muß. Diese Leute haben wir noch. Und
sie werden immer wieder kommen. Gleichgültig, wie furchtbar die
Niederlage auch sei. Sie werden am nächsten Tag wie gewöhnlich beim
Appell erscheinen. Denn das Volk und dieser Kampf gehören zusammen.
Ihr werdet den Kampf nicht los, bevor ihr das Volk los seid.

		Und so ist das Wort gesprochen: Kampf. Und Kampf meinen wir.
Kampf vieler Rückzüge. Ein Kampf mit mehr Niederlagen als Siegen
für uns. Aber Kampf. Wir erwarten keinen Sieg vor dem endlichen
Sieg. Wir kämpfen nur. Wir kämpfen, ohne zu wissen, ob wir gesiegt
haben oder nicht. Wir kämpfen gerade so tapfer. Wir hören die
Stimme vor uns. Wir sehen das Licht. Wir kämpfen weiter. Die Stimme
verstummt. Das Licht erlischt. Wir kämpfen weiter. Sonst haben wir
nichts zu tun. Kampf. Wir sind feig. Wir kämpfen weiter. Wir sind
Helden. Wir kämpfen [bookmark: page51] weiter. Sonst haben wir nichts zu tun.
Kampf. Gott ruft von der Höhe herab: Kampf! Der Kampf hier unten
ruft empor: Gott!

	
		
		Also sprach der Herr der Menschen.

		Also sprach der Herr der Menschen: »Weg von der Erde. Weg von
der Luft. Schwimmt nicht im Wasser. Meint ihr, die Ernte auf dem
Felde sei euer? Meint ihr, die Luft sei für euch zum Atmen, das
Wasser zum Trinken? Ihr habt eine üppige Phantasie. Warum, glaubt
ihr wohl, habe ich die Erde eingezäumt? Warum, glaubt ihr, lasse
ich mich von euch gehörig bezahlen dafür, daß ihr leben dürft?
Meint ihr, ihr hättet Lebensrechte, die von Wasser, Luft und Feld
geachtet werden müßten, mir zum Trotz? Ihr könnt nicht einmal eure
Zwei und Drei zusammenrechnen. Ich bin ein Schlagbaum, und ihr mein
Zoll. Ich bin des Himmels Pförtner, und mir müßt ihr bezahlen, wenn
ihr hinein wollt. Ich bin das Tor zu aller Hoffnung der Zeit. Durch
mich eßt ihr und seid ihr fröhlich. Leugnet ihr mich, so müßt ihr
hungern, dürsten und trauern. Ohne mich würde das Leben nicht
leben. Ohne mich wäre der Erdboden eine Wüste. Bin ich unnütz, wie?
Was für eine Schule habt ihr besucht? Sechzig Generationen von
Kindern ist mein Evangelium gelehrt worden. Ebensoviele
Generationen Erwachsener haben gelitten und gedarbt zum Zeugnis für
mich. Ich bin der Steuertarif und die Steuer. Ideen mögen wahr
sein. Ihr könnt eine hebräische oder sonst eine Bibel besitzen, die
wahr ist. Doch nichts ist so wahr, wie mein allgegenwärtiges
Besteuerungssystem. Ich lege die Wolken trocken. Ich sauge die Erde
aus, bis ihre letzte Blüte welkt. Ich sauge den Menschen das Herz
aus, bis die letzte Hoffnung schwindet.

		[bookmark: page52] Was
könnte besser für mich zeugen, als die Länge meines Armes? Dieser
Arm wird mit seiner Hand in jede Tasche, in jedes Besitztum, in
jedes Herz hineinreichen. Und wenn er sich wieder zurückzieht, ist
nichts mehr übrig gelassen. Ich lebe unter verschiedenen Namen.
Aber richtig gelesen, lauten sie alle gleich. Das eine Mal heiße
ich Pacht, das andere Mal Zins, das dritte Mal Profit. Doch liebe
ich keinen Namen besonders, noch weise ich einen zurück. Solange
ich meinen Zweck erreiche, nehme ich jeden Namen gerne an und bin
gleich gerne ohne Namen. Paßt es mir, so nenne ich mich Pacht. Paßt
es mir, so nenne ich mich Zins. Niemals sage ich Diebstahl. Ich
sage Pacht und Zins. Ja, und auch Profit. Die Leute, die ich mit
meinem Profit betrüge, sind geradeso empfindlich, wie die Leute,
die ich mit Pacht und Zins betrüge. Daß sie betrogen werden, macht
ihnen nichts aus. Sie betrügen sich selbst, wenn sie Gelegenheit
haben. Aber sie lassen sich lieber auf die richtige Art betrügen.
Sie lassen sich gerne auf eine angenehme und gesetzliche Art
betrügen. So muß ich beständig auf der Hut sein. Denn solange ich's
beim Rauben recht mache, werde ich schlau genannt, und von den
Opfern, die zugleich meine Raubgenossen sind, beneidet. Wenn ich
mich aber in der Methode irre, so ist mir gleich eine Bande
Fachleute auf den Fersen und bedroht meine Einkünfte.

		Um euch zu zeigen, wie ich beim Volke beliebt bin, brauche ich
euch nur an die Geschichte zu erinnern. Das Volk macht keine
Gesetze, aber es wählt die Gesetzgeber. Und es macht immer solche
zu Gesetzgebern, die mich durch die Gesetze beschützen. Dem Volk
eignen keine Fabriken und Läden. Aber es erzeugt die Männer, die
Fabriken und Läden besitzen. Und es erzeugt stets solche Männer,
die vor allen Dingen dafür [bookmark: page53] sorgen, daß man mir bereitwillig Tribut
zahlt. Und so weiter. Nun, wenn das Volk mich nicht genau so haben
wollte, wie ich bin, so würde es sich hüten, mir die Möglichkeit zu
verschaffen, so zu leben, wie ich lebe. Die Menschen sind sehr
gütig. Sie sorgen für mich, ehe sie für sich selbst sorgen. Sie
geben acht, daß ich genug zu essen habe, selbst wenn sie darben;
und genügend Kleider und Betten, auch wenn sie frieren. Ich komme
zu dem Meinen, was auch geschehe. Ihr schaut euch um. Ihr seht die
Menschen in Not. Sie machen sich Sorgen. Vielleicht bildet ihr euch
ein, sie hätten Kinder zu Hause und nicht genug zu essen für sie;
oder es hätte sich sonst eine Familientragödie begeben. Ihr täuscht
euch. Sie sorgen sich nur um mich. Sie fürchten, mir nicht gerecht
werden zu können. Sie haben weder Arbeit noch Geld. Sie fragen
sich: Was wird aus Zins und Pacht und Profit werden, wenn ich kein
Geld und keine Arbeit habe? Sie sehen mich schon im Armenhaus
landen. So laufen sie sich müde und machen sich Kummer um mich. Und
manchmal verzweifeln sie und gehen ins Wasser oder schießen sich
eine Kugel in den Kopf. Nur weil sie mich nicht gerne leiden sehen.
Denn würde ich durch einen Zufall vernichtet, so ginge das Land in
Trümmer. Die Bauern bebauen alle ihr Land für mich. In den Fabriken
dreht sich jede Spindel und arbeitet jede Maschine für mich. Die
Läden werden für mich betrieben. Die Eisenbahnen laufen zum Nutzen
meiner Ländereien. Die Menschen sind meine geschworenen Mithelfer.
Sie sind meine standhaften Freunde. Wird mein Besitz durch einen
Teil des Volkes selbst bedroht, so brauche ich zu meiner
Verteidigung keinen Finger zu rühren. Das Volk macht das schon
alles. Es verteidigt mich. Es freut sich nur zu sehr, mir seine
Treue zu bezeugen. Bricht eine Revolution aus, so halte ich einfach
[bookmark: page54] Frieden,
lasse mir's wohl sein und lächle. Vielleicht sterben Tausende,
damit ich lebe. Vielleicht rötet sich der Erdboden unter dem
Gemetzel. Von meinem Blut aber wird kein Tropfen vergossen. Ist die
Schlacht vorüber, so erscheine ich wieder und nehme die Huldigung
entgegen, die meinem geheiligten Vorrechte zukommt. Ich, der ich
Zins bin. Ich, der ich Pacht bin. Ich, der ich Profit bin. Ohne
mich könnte der politische Staat, der Grundbesitzer, der
Kapitalist, der Arbeitgeber nicht eine Nacht mehr leben. Ich sitze
bei jedem Herde und warte. Ich bin bei jeder Geburt und bei jedem
Tode zugegen. Meine Gesetzestafeln bestimmen den gesellschaftlichen
Verkehr. Niemand kann mich vermeiden oder beiseite schieben.
Niemand kann sich ein Leben einrichten, wo ich nicht dabei wäre.
Niemand. Ich bin nie vorschnell und lasse nie ab. In allen Stadien
eurer Laufbahn, vom Beginn in der Wiege bis zum Ende im Sarg, setze
ich die Vertragsbedingungen fest. Ich bin Leben für euch, wenn ihr
euch unterwerft, und Tod, wenn ihr euch widersetzt. Ich, der ich
Pacht bin und Zins und Profit.« – Also sprach der Herr der
Menschen.

	
		
		Der Richter vor Gericht.

		Es ist nicht mehr Gott. Es ist Gerichtsbeschluß. Die Luft ist
voll von Vorschriften. Einfache und komplizierte Vorschriften;
einsilbige und vielsilbige. Wenn du etwas tun willst, wird es dir
verboten. Wenn du es nicht tun willst, wirst du angeklagt. Der Hut,
den du aufsetzt, ist verboten. Die Liebe in deinem Herzen ist
verboten. Die Gedanken in deinem Kopf sind verboten. Die Demokratie
hat Gesetzesvorschriften Platz gemacht. Selbst die Religion weicht
davor zurück. So dicht [bookmark: page55] ist die Wolke der Blutsauger. So dicht ist der
Schwarm. So dicht.

		Die Gerichtshöfe finden nun Arbeit. Wir hatten uns schon lange
gefragt, warum wir die Gerichte nicht abschaffen sollten. Aber wenn
wir keine Gerichte hätten, wer würde dann Vorschriften erlassen?
Wir könnten gut auskommen, ohne die Menschen wegen Mord und
Diebstahl zu bestrafen. Aber wir kämen nicht aus, ohne den Menschen
das Streben nach Freiheit zu verbieten. Die Gerichte retten uns vor
uns selbst. Uns selbst überlassen, könnten wir die Gerechtigkeit zu
schnell bekommen. So unterwerfen wir unsere Seele den Gerichten.
Die Gerichte sagen: Geht langsam, sehr langsam. Sie sagen: Geht
überhaupt nicht. Denn die Freiheit scheint nicht so unerreichbar
weit. Und wir scheinen in gefährlicher Nähe ihres Schutzes zu sein.
Die Freiheit wäre gewissen Leuten sehr verhängnisvoll. Den Gewissen
mit dem Etwas, das ihnen nicht gehört. So dürfen wir nicht in die
Rufweite der Freiheit kommen. So rufen wir die Gerichte an: Rettet
uns vor uns selbst. Und die Gerichte retten uns. Sie verbieten.

		Ich sah einen Menschen, der sich selbst liebte. Ich riet ihm,
daß er sich nicht selbst lieben sollte. Und so gab er sich selbst
beizeiten auf. Ich sah einen Menschen, der liebte sein Weib. Ja,
sein Weib und seine Kinder. Ja, seine Familie und viele Familien.
Ja, alle Familien. Dieser Mensch war sicherlich wahnsinnig. Die
Liebe konnte ja jeden wahnsinnig machen. Je wahrer seine Liebe, um
so verrückter der Mensch. Und Wahnsinn ist dem Gelde gefährlich;
besonders gestohlenem Geld. Diese Welt ist nicht für die Liebe. Es
ist eine Welt für das Geld. So gebietet das Gericht Einhalt. Mein
Verrückter wird vorgeladen. Er erhält einen Verweis für seine
Liebe. Für Götter, Engel, Kinder [bookmark: page56] und Irrsinnige ist die Liebe recht. Für
den Menschen ist nichts von Wert außer dem Geld. Das Geld macht in
der Tat den Menschen. So wird denn der Gerichtsbeschluß verkündigt.
Die Liebe schleicht sich schamrot in die Kinderstube zurück. Der
Gerichtshof ist glücklich. Er hat wieder einmal die Menschheit
gerettet.

		Doch die Menschheit läßt sich nur retten, um wieder zu fallen.
Kaum haben die Erlöser ihr Erlösungsgeschäft beendigt, da nehmen
die Teufel der Zersetzung die Arbeit wieder auf. Wenn die Gerichte
einen gesetzlichen Frieden zusammengeflickt haben, zerreißt eine
gesetzlose Unterströmung wieder den schlechtgefügten Damm. Die
Gerichte können ihre Sache nie abschließen. Sie pfuschen daran
herum. Sie führen sie bis zu einem Punkt, wohin sie meinen, daß sie
gehöre. Dann stürzt das Dach ein oder geben die Grundmauern nach.
Dann fegt ein Cyklon über das Land. Dann wird giftiges Fleisch
geliefert. Etwas, irgend etwas kommt zum Vorschein, das die
bestangelegten Pläne des Gerichtshofes stört. Doch fährt er fort,
Vorschriften ergehen zu lassen. Du findest ein Verbot unter deinem
Kopfkissen. Du findest ein Verbot auf deinem Teller beim Frühstück.
Die großen Zeitungen sind mit Verboten überschrieben. Die Verbote
verdunkeln die Sonne. Wir beten nicht mehr. Wir leben von
Vorschriften.

		Wer zuletzt Vorschriften macht, hat den Vorteil. Was könnt ihr
anfangen, wenn eure Vorschriften nicht befolgt werden? Wenn man
sich nicht mehr darum kümmert? Wenn man ihnen ins Gesicht lacht?
Das Volk wird händelsüchtig. Es lacht euren Niagara aus. Es droht,
euren Wasserschwall über den Kamm der Klippe zurückzuschleudern.
Der Richter soll nur verbieten. Aber das Volk läßt es sich
vielleicht nicht mehr gefallen. [bookmark: page57] Mögen sich die Gerichte ein bißchen Spaß machen
und sich ihrer untergehenden Vorrechte freuen. Bald wird sich der
Tag neigen. Warum sollte das Kapital zum Abschluß seiner
räuberischen Wirtschaftsgeschichte sich kein Vergnügen gestatten?
Gerichtsbeschlüsse sind seine letzte Zuflucht. Der letzte Schlag
eines sterbenden Bösewichtes. Das letzte Aufflackern einer
erlöschenden Flamme. Warum dem Kapital die süße Frist, die ihm
Gerichtsbeschlüsse gewähren, mißgönnen? Tretet zur Seite. Gebt ihm
Luft zum Atmen. Sein Schicksal ist besiegelt. Gerichtsbeschluß ist
der Hauch seines entfliehenden Lebens. Seid großmütig. Laßt es nach
seiner Weise sterben. Laßt es seine letzten Verfügungen
treffen.

		Denn nun kommt der Richter vor Gericht. Das Volk hat sich
erhoben. Die Gerichte sind vertagt bis zum Gericht. Der Gerichtshof
ist das Volk. Das Volk erläßt Verbote. Zehntausend Verbote werden
durch eines erledigt. Ihr habt immer gemeint, es gebe nichts
Höheres als die Gerichte. Die Gerichte seien die letzte Instanz.
Aber das Volk ist über die Gerichte emporgewachsen. Bei uns allein
liegt die letzte Entscheidung, sagt das Volk. Gerichtsbeschlüsse
erscheinen wohl logisch, solange das Volk schläft. Aber wenn es
erwacht, so schwinden sie in Nichts. Nichts ist logisch außer dem
Volk. Die Gerichte haben geglaubt, daß sie ohne das Volk auskommen
könnten. Das Volk aber hat bewiesen, daß es ohne Gerichte auskommen
kann. Es hat zehn- oder tausendmal mehr als genug Vorschriften
gegeben. Das Volk hat solche Narrheit eine Weile über sich ergehen
lassen. Das Volk ist langsam. Es versucht alle Mittel, ehe es das
letzte anwendet. Jetzt steht der Gerichtsbeschluß vor Gericht.
Welches sind eure besten Gerichte? Die Schlechtesten unter dem Volk
sind ihrem Wesen [bookmark: page58] nach besser als eure besten Gerichte. Die
Gerichte verraten das Volk. Sie schieben sich wie ein Damm zwischen
Gerechtigkeit und Volk. Das Volk wird die Gerichte ihrer Würde
entkleiden. Die Gerichte stehen im Weg. Sie müssen fort. Das
politische Gericht muß sterben wie der politische Staat. Es hat
sich seiner Aufgabe nicht gewachsen gezeigt. Die Gerichte heben die
Demokratie auf. Aber das Volk hebt die Gerichte auf. Der Richter
steht vor Gericht. Das Volk, das seine Vorschriften zuletzt gibt,
trifft die beste Entscheidung.

		Es ist nicht mehr Gerichtsbeschluß. Es ist das Volk.

	
		
		Die Männer, die weinen und weitergehn.

		Ein Vater ging mit seinem kleinen Kinde einen dunklen Weg. Der
Vater fragte das Kind: »Wenn mir jetzt etwas zustoßen würde – wenn
ich getötet würde oder verschwände –, was würdest du tun?« Das Kind
erwiderte: »Ich würde weinen, aber gerade weitergehn.« Die großen
Männer und Frauen der Welt weinen, aber sie gehn ihren Weg
weiter.

		Manche Leute haben Mißerfolg in ihrem Gelingen. Manche Leute
haben Erfolg in ihrem Mißlingen. Die großen Seelen sprechen nie von
Erfolg. Die großen Seelen kümmern sich nicht um Erfolg oder
Mißerfolg. Wir schauen die großen Männer an und finden, daß sie
alle derselben Wurzel entspringen. Sie scheinen alle aus demselben
Stamme zu wachsen; aus demselben Rohstoff. Dem Grad nach und in
Einzelheiten sind sie verschieden, nicht aber in ihrem Wesen. Sie
sind von gleicher Lauterkeit, von gleicher Einfachheit. Sie [bookmark: page59] haben dieselben
Ziele. Man weiß immer, wo der große Mann sein wird, wenn ein
gewisses Ereignis eintritt. Der große Mann versagt nicht. Er
erscheint nicht irgendwo anders. Er kommt sicher an einen
bestimmten Platz. Die großen Männer sind die Starken. Die stärksten
sind die Sanftesten. Und weil der Mann sanft ist, wird er weinen.
Und weil er stark ist, wird er seinen Weg weitergehn. Und er wird
weinen wie nur Sanftmütige weinen können. Und er wird weitergehn,
wie nur Starke weitergehn können.

		Meint ihr, die Männer sehen es gerne, wenn sie mißverstanden
werden? Und doch sehen sie sich lieber mißverstanden, als daß sie
treulos wären. Sie verzichten auf euer gegenwärtiges Wohlwollen um
eures zukünftigen willen. Oder sie verzichten auf euer Wohlwollen
überhaupt im Interesse eures Wohles. Vielleicht seht ihr sie nicht
weinen. Aber sie weinen doch. In ihrer Kammer. Fern vom Spott der
Menge. Sehen werdet ihr aber, daß sie ihren Weg weitergehn.
Bedenkt, wie Lincoln geweint haben muß, bis er die Ringe um seine
Augen und die tiefen Furchen in sein Gesicht bekam. Aber Lincoln
ging seinen Weg weiter. Man sagt, daß John Brown [bookmark: text8]F8 lächelte, als er
hingerichtet wurde. Bei seinem Lächeln verschwand das Schafott und
wurde nie mehr gesehen. Wir wissen aber auch, daß der Granitmann
[bookmark: text9]F9 in seiner Einsamkeit
für Amerika weinte. Und doch ging er seinen Weg weiter. Niemand
befürchtete, daß er zurückgewichen wäre, hätte es einen Ausweg
gegeben. Er sah sich nicht nach Auswegen um. [bookmark: page60] Seine Aufgabe war es, gerade
vorwärts zu gehn; und er ging seinen Weg weiter.

		Am Ende bewundern wir den Starken immer. Vielleicht ärgert und
ängstigt er uns eine Zeitlang. Vielleicht scheint er unsern
Ueberschüssen und Gewinnen gefährlich. Vielleicht scheint er von
einem bedenklichen Fanatismus beseelt. Er aber wird unser Mißtrauen
gelassen ertragen. Er wird unsern Verdacht überwinden. Wir können
die Idee des Mannes immer für falsch halten und doch zugeben, daß
der Mann selbst untadelhaft ist. Denn der Mann, der gerade vorwärts
schreitet, hat die moralische Schwerkraft für sich. Und dies ist
ein Gesetz, dem wir alle Rechenschaft schulden. Das Kind sagte, es
würde weinen, aber gerade weitergehn. Das Kind sagte mehr, als es
wußte.

		Du wirst verlacht. Du weichst zurück. Du stößt auf Feinde. Du
weichst zurück. Du stellst die Uhr ab und drehst die Zeiger zurück.
Du entschuldigst dich beim Gestern fürs Heute. Du fürchtest den
Ausgang. Dein Kamerad stirbt neben dir. Die Kugeln fliegen. Du
weichst. Warum solltest du gegen solche Uebermacht vordringen? Du
weichst. Du bist wieder am Anfang. Ist dies dein Heim? Die
Heimstätte ist verschwunden. Du bist verloren. Du bist voll
Empörung, bis die Empörung kommt. Dann ist deine Empörung
verraucht. Du bist darauf erpicht, deine Rechnungen zu bezahlen.
Sie werden dir vorgelegt, und du verweigerst die Zahlung. Du hast
deine Ideen in einem Pulte verschlossen. Du hast sie in einem Buche
gedruckt. Du hast sie auf einem Bilde gemalt. Aber im Herzen und in
den Füßen hast du sie nicht. Bis in die Sehnen hinein muß dich
Extrakt und Kraft des Ideals durchdringen. Wenn die Trommel zum
Rückzug tönt – wagst du zu hören? Die Schlacht wendet sich gegen
dich. Du [bookmark: page61]
aber wirst dich nicht gegen dich selbst wenden. Niemals. Das Kind
hätte geweint und ausgeharrt. Was ist aus dem Kind in dir geworden,
daß du dir selbst zur Schmach davonlaufen wolltest?

		Ich bete nicht um Ideen. Ich bete um Geist. Ideen können treulos
sein. Ideen können durch Ideen widerlegt werden. Ideen können
verkauft und gekauft werden. Geist aber ist nie und durch nichts zu
widerlegen. Du wirst versucht werden und die Versuchung nicht
sehen. Du wirst nur deine eigene Sicherheit sehen. Du kannst ohne
Mahlzeiten leben. Ohne Spitzen an deinen Vorhängen und Röcken. Ohne
Theater. Ohne Glauben aber kannst du nicht leben. Alles andere
kannst du aufgeben und immer noch reich sein. Wenn du aber den
Glauben aufgibst, kann dich alles zusammen nicht erlösen. Ich
verlange nicht von dir, daß du über dein Maß hinausstrebest. Ich
verlange nicht von dir, daß du Wunder vollbringest. Ich verlange
nicht von dir, daß du zwei und zwei zusammenzählest und fünf daraus
machest. Ich frage dich: wie kannst du wissen, was dein Maß ist,
ehe du das Dach gebaut hast? Wie kannst du's wissen? Du hältst dich
für klein? Aber der Mann, der sich für klein hält, kann sich für
groß halten. Du hältst dich für schwach? Der Mann, der sich für
schwach hält, kann sich für stark halten.

		Was muß deine Stimme tun, um sich am Alarmtag unserer
Zivilisation Gehör zu verschaffen? Wie kann sie sich vom
Stimmengewirr lösen? Soll sie sich eine Weile rühren und dann in
die tote Ruhe der Verzweiflung versinken? Sie kann dir Sorge
bereiten. Sie kann dir Verfolgung bringen. Die Hauptsache ist, daß
sie dich selbst bringt. Halte dich an dir selbst fest. Weine, wenn
du mußt. Aber gehe vorwärts. Du hast mit den Verfolgern und Hetzern
nichts zu tun. Nur für eines darfst du [bookmark: page62] ein Auge haben. Für das Licht vor
dir. Dein Glaube ist für den Beifall der Zeit viel zu groß. Er
entbehrt der Belohnung. Er findet die Seligkeit. Steh
unwiderruflich zu dir selbst. Laß die Hindernisse auf dem Weg den
Schwung deines Strebens nicht hemmen. Was immer du sein magst, das
sei mit ganzer Kraft. Nicht stark im Groll. Stark im Bejahen. Du
wirst falsch gedeutet werden. Man wird dich hart und grausam
nennen. Der Ausbeuter wird dich Räuber schelten. Sogar der
Ausgebeutete wird dich nicht kennen noch grüßen, obschon du für ihn
arbeitest. Deine Kinder werden dich seltsam finden und deine Eltern
dich ausstoßen. Du wirst tausend Kreuze tragen, gefoltert und doch
gelassen. Du wirst weinen, bitterlich weinen, den Boden mit Blut
und Tränen benetzen. Doch du wirst deinen Weg gehn. Du wirst
schwach sein, aber deinen Weg gehn; oder stark, aber deinen Weg
gehn; oder schlecht, aber vorwärts gehn; oder gut, aber vorwärts
gehn. Was schadet Verlust oder Mißlingen? Du wirst deinen Weg gehn.
Was nützt Erfolg oder Glück? Du wirst deinen Weg gehn. Ich
überraschte dich unvermutet. Da weintest du vor dich hin um deine
Sünden. Aber als du mich sahst, da lächeltest du und gingst weiter.
Was kann dir mangeln, wenn dein Glaube vorhält? Was kann deine Füße
ermüden, wenn deine Seele nicht matt wird? Was kann dich schuldig
machen, wenn dein Herz nicht sündigen will? Was kann dich zu Stein
verwandeln, wenn deine Liebe die harten Felsen der Berge schmilzt?
Dir selbst bist du voll Kummer. Der Welt bist du hart. Im
Verborgenen mit dir allein weinst du. Vor der Welt aber sind deine
Augen trocken. Doch könnte die Welt sehen mit Augen, die mehr als
Augen sind, so würde sie sehen, wie du dich härmst um ihre Schuld.
Du, der du dich härmst und doch [bookmark: page63] deinen Weg gehst. Du, der du grausam sein
mußt. Du, der du grausam bist und deinen Weg gehst.

		Dies ist die Botschaft des Kindes. Du fühlst seine weiche kleine
Hand in deiner härteren Rechten. Das Kind, das weint, aber seinen
Weg weitergeht. Das Kind in dir, das weint, aber seinen Weg
geht.

			[bookmark: foot8]Der feurige Vorkämpfer für die Abschaffung der Sklaverei
in den Vereinigten Staaten. Am 2. Dezember 1859 starb er den
Märtyrertod für seine Ueberzeugung.
	[bookmark: foot9]Washington. L.


	
		
		Das Blut der Märtyrer.

		Wir verehren den Zerstörer. Wir verachten oder ignorieren den
Erbauer. Wenn ein Trupp Soldaten unter Trommeln und Pfeifen
vorbeimarschiert, da klopft dir das Herz, dein Blut kommt in
Wallung und du gerätst in gehobene Stimmung. Doch geht ein Trupp
Arbeiter vorbei, so wirst du sicherlich über ihre Kleidung spötteln
und dich interesselos und gleichgültig abwenden. Ein Trupp
Soldaten, die in den Krieg ziehn. Ein Trupp Arbeiter, die in den
Streik ziehn. Die einen bedrohen die Freiheit, die andern kämpfen
für die Freiheit. Der Soldat mit seinem Gewehr ist heilig. Der
Streiker mit seiner Axt ist ein Verbrecher. Gib acht auf dich. Dein
Herz wird dir davonlaufen. Ich kenne dich nur zu gut. Ich weiß,
wohin dein Herz gehört, und wohin es geht. Aber ich weiß auch,
wohin die Freiheit gehört, und wohin sie geht.

		Du schaust mit Grausen auf ein Schlachtfeld. Schaust du nicht
mit demselben Grausen auf einen Tunnel? Hier ist es ein ehrlicher
Kampf. Ein Kampf mit den Felsen. Hier ist es ein Kampf ohne Feind,
ohne Mord. Ein Kampf, in dem nicht ein Bruder gegen den andern
streitet. Und doch, auch dieser Kampf fordert seine Opfer. Und du
schaust zu, ohne etwas zu denken oder zu sagen. Du stehst achtlos
und blöde dabei. Was soll das heißen? Dies ist ein ehrlicher Kampf.
Er wird ausgefochten [bookmark: page64] auf dem gerechten Boden menschlichen
Unternehmungsgeistes. Du siehst in die Schächte hinab, und das Herz
bleibt dir unbewegt. Du wendest dich der Hauptstraße zu, begegnest
einem Bataillon Soldaten und das Feuer kriegerischer Begeisterung
flammt in dir auf. Was soll das heißen? Der Mann, der tötet, ist
ein Held. Doch der Mann, der Leben erhält, ist ein Sklave. Wir
haben den Mord für Mannheit gehalten und ihm in unsrer Achtung die
erste Stelle gegeben. Die Arbeit haben wir mit Entehrung
verwechselt und sie unter die Stufe des ihr gebührenden Adels
herabgedrückt ... Die Wappen der Staaten bestehen aus
Sinnbildern des Krieges und der Justiz. Noch nie hat ein Staat
daran gedacht, sein Symbol in den Werkzeugen der Arbeit zu finden.
Und doch gibt der Arbeiter allem Anfang und Ende. Aller Kunst und
Art des Lebens gibt er den ersten Plan und die letzte Ausführung.
Kein Staat, keine Kirche, kein Salon, nichts würde auch nur einen
Augenblick bestehen, wenn die Arbeiterschaft aus seinen Grundlagen
entfernt würde. Der Arbeiter legt dir sogar die Bibel auf die
Kanzel. Sogar die Liebe ins Herz. Derselbe Arbeiter, der unter
deiner Großstadt einen Tunnel sprengt. Dieselbe Arbeit, deren Opfer
täglich aus diesen unterirdischen Höhlen nach Hause geschafft
werden, im Schatten einer entsetzlichen Gleichgültigkeit von seiten
des Volkes. Tag für Tag, bis es eine schwarze, dichte Wolke von
fünfhundert Opfern geworden ist.

		Der Soldat tötet. Man pensioniert seine Wunden und seinen Tod.
Je mehr er getötet hat, je glänzender sein Raubzug gewesen ist, um
so größer die Pension, um so höher der Ruhm. Der Arbeiter wirkt
erhaltend. Man verdammt seine Wunden und ignoriert seinen Tod.
Seiner Familie wird keine Pension zuteil; sie kommt an den
Bettelstab. [bookmark: page65] Ist die Art und Weise seines Sterbens
einigermaßen dramatisch, so bringt man ihn in die Renommierspalten
der Zeitungen unter der allgemeinen Rubrik: »Zehn Mann tot.« Dann
Schluß. Die Soldatenfamilie meldet sich bei der Staatskasse, die
Arbeiterfamilie im Armenhaus. So weit geht das Recht. Aber das
Recht ist noch weit zurück. Noch beugt es sich vor
mittelalterlichen Idealen und zweifelt an sich selbst. Wenn Recht
Recht wäre, so würdest du vor jenen Männern den Hut abziehen.
Geduldig steigen sie in den Schacht hinab, ihren gefährlichen
Dienst zu tun. Du würdest ihnen Verehrung zollen. Ihre beschmutzten
Hände und Kleider würden leuchten. Du würdest bezahlen, was ihnen
zukommt. Freudig bezahlen. Jeden Pfennig.

		Diese Märtyrer sind Märtyrer trotz deiner und trotz ihrer
selbst. Sie sind es durch sich selbst. Ihr Märtyrertum ist keine
eitle Prahlerei. Sie haben nichts dafür zu erwarten. Nicht einmal
anständigen Lohn. Nicht einmal freundliche Worte vom Arbeitgeber.
Ihr Märtyrertum ist das niederste an Form, das höchste an Inhalt.
Es ist ein Schrei. Du bist taub. Ein Bild. Du bist blind. Es ist
ein Märtyrertum, das in der Dachkammer schläft und auf der
Armenliste endigt. Ein Märtyrertum, von dem die Geschichte nichts
weiß. Ein Märtyrertum, das mit sich selbst zufrieden sein muß. Es
erhält keine Ehrenzeichen. Der offizielle Beifall der Welt wird dem
offiziellen Märtyrertum zuteil. Der Soldat taucht wieder auf in
Salons, in Parlamentssälen, mit Wappen und Orden. Aber der Arbeiter
– er geht auf dem kürzesten und dunkelsten Wege der Vergessenheit
zu. Die Soldaten stellt man ins Licht. Die Arbeiter läßt man im
Schatten.

		Einige Menschen sterben, damit du lebest. Einige auf dem
Schafott. Einige am Kreuz. [bookmark: page66] Einige auf Schlachtfeldern. Einige in
Tunnels. Warum sollte der Tunnel nicht ebenso heilig sein, wie das
Kreuz? Was ist denn am Tunnel, daß er außer dem Bereich deiner
vorgeschriebenen Anbetung läge? Du kannst Jesus am Kreuz,
Savonarola auf dem Scheiterhaufen verstehen. Du kannst John Brown
verstehen, der bei Harpers Ferry hingerichtet wurde. Warum vermagst
du nicht, diesen Jemand, der im Tunnel geopfert ward, zu verstehen?
Ich behaupte nicht, daß Kreuz, Scheiterhaufen und Schafott dich
getäuscht hätten. Aber ich behaupte, daß dich der Tunnel getäuscht
hat. Oder daß du den Tunnel getäuscht hast. Denn wenn du den Tunnel
nicht zu verstehen vermagst, so leugnest du alles Märtyrertum; so
hebst du den Zusammenhang der Geschichte auf. Denn der Tunnel
gehört zum Kreuz als Glied derselben unsichtbaren Kette des
Glaubens, die das Kreuz dem Tunnel gesellt.

		Er ist kläglich gestorben; von einem Felsen zerschmettert. Man
hat ihn heraufgebracht. Sein Gesicht ist bleich, doch zufrieden.
Die Millionenstadt wird ihren dröhnenden Schritt nicht anhalten,
sein unbekanntes Antlitz zu betrachten. Und doch hat dieser
Namenlose die Stadt gerettet. Wäre er nicht gewesen, so könnte sie
nicht mehr bestehen. Die ganze Arbeiterschaft liegt hier in dieser
starren Gestalt niedergestreckt. Kommt aus euren Kirchen heraus,
ihr alle, und betet hier an. Laßt euren Glauben daheim. Dies ist
Glauben genug. Betet hier an. Hier ist Religion genug.

	
		
		Was liegt daran?

		Was liegt daran? Allerdings. Wozu denn weiterkämpfen? Ist der
Kampf nicht hoffnungslos? [bookmark: page67] Sind wir bei unsren Familien nicht jetzt in
der Schuld? Was geht uns die Zukunft an? Haben wir ein Recht, die
Gegenwart hungern zu lassen auf Kosten der Zukunft? Warum sollten
wir nicht Messer und Verstand schärfen und den bestehenden
Verhältnissen ein möglichst blutiges Ende bereiten? Die
Vergangenheit hat mir Kampf als Erbgut hinterlassen. Warum sollte
ich dies Erbe nicht weitervermachen? Warum sollte ich für
ungeborene Geschlechter schwitzen und bluten und hungern und
frieren? Ich habe lang genug gelitten. Ich habe mich ausbeuten
lassen. Ich habe überall um mich her rauben sehen und nicht
geraubt. Warum sollte ich nicht rauben? Was sonst kann mich gegen
den Räuber schützen, als selbst zu rauben? Mit einem Gewissen
behaftet bin ich hungrig durch die Welt gewandert. Doch was nützt
mich ein Gewissen, wenn es mich hungern läßt? Der Tisch ist reich
gedeckt. Ich verzichtete aufs Essen. Warum? Ich zweifelte an meinem
Recht. Doch warum sollte ich daran zweifeln? Warum sollte ich nicht
zugreifen? Den Hungernden bewundert die Welt nicht. Sie bewundert
den, der bewiesen hat, daß er pfänden lassen kann. Sie bewundert
fette Hälse und feiste Bäuche. Vor dem Uebersatten zieht sie den
Hut ab. Wer ist der Uebersatte? Es ist der Mensch mit doppeltem
Appetit und ohne Gewissen. Es ist der Mensch, der Erörterungen über
Recht und Unrecht in der Geschichte nicht liebt. Wer nichts zu
essen hat, für den gibt es kein Recht. Wer im Ueberfluß lebt, für
den gibt es kein Unrecht. So werde ich aus dem allgemeinen Gut
meinen Teil herausschneiden. Die Priester jagten mich weg. Die
Polizei, der Staat, die Kirche, die Kasten jagten mich weg. Doch
keines von ihnen ließ selbst davon ab. Warum sollte es ich tun?

		[bookmark: page68] Warum
sollte ich draußen frieren, nur in mein Gewissen gehüllt? Oder
darbend umhergehn, nur von meinem Gewissen gespeist? Was ist es mit
diesem Quälgeist? Ich will mich in den Streit mischen. Er hält mich
zurück. Ich will betrügen. Er hält mich zurück. Ich bin
entschlossen, die Rosen von den Wangen der Kinder zu nehmen. Andere
machen es auch so. Warum ich nicht? Aber dieses störende Etwas hält
mich zurück. Ich dachte, wenn die Nacht recht dunkel wäre, könnte
ich mir aus einem Schatten ein Vermögen stehlen. Doch so dunkel es
war, mein Quälgeist fand mich und vereitelte meinen Plan. Ich
dachte, wenn der Tag sehr hell würde und die Straßen sehr voll, so
könnte ich in dem verwirrenden Glanz und Gedränge ein erfolgreiches
Börsenmanöver ausführen. Doch ich fühlte, wie der Sonnenschein mich
von dem selbstmörderischen Vorhaben ablenkte.

		Ich habe Mord in mir und Diebstahl. Warum sollte ich nicht die
Kinder verstümmeln und töten? Warum sollte ich nicht die früheste
Jugend und das späteste Alter meiner Nebenmenschen mit Steuern
belasten? Warum sollte ich aus dem Ertrag der Arbeit nicht Kern und
Schale des Verdienstes für mich herausnehmen? Warum sollte ich mir
Gewissensbisse machen in einer Welt von Gewissenlosen? Tut der
Schmerz des Menschen, den ich ausraube, mir weh? Warum tut er mir
weh? Ich bin ein furchtsamer Abenteurer. Warum sollte ich
Vorkämpfer der Liebe sein in einer Zeit der Ausbeutung? Schurkerei
tut nichts, was ich nicht tun könnte, wenn ich wie ein Schurke zu
Werke ginge und mich den Gram übervorteilter Männer, Weiber und
Kinder ebensowenig anfechten ließe. Ich bin mit mir stets uneins.
Es gelüstet mich, ein Schuft zu sein. Es lockt mich, zu rauben.

		[bookmark: page69] Warum
sollte mein Glauben mit Buddha und Jesus und Whitman [bookmark: text10]F10 und Morris [bookmark: text11]F11 müßig gehn, wo er genug damit zu tun hätte, aus den
Seelen der Armen Coupons zu schneiden? Denn dies ist eine
Coupon-Welt. Es ist eine Welt der Ausbeutung. Der Pfad des
Ausbeuters ist weich wie Samt. Wenn um sieben Uhr morgens die
Fabrikpfeifen tönen, kehren die Geschorenen wieder zum Scherer
zurück. Das Land fällt immer wieder an den Grundherrn zurück. Er
verkauft dir Tag für Tag dein eigenes Land und nimmt es dir ohne
Bezahlung vor Einbruch der Nacht wieder ab. Die Ernte bleibt nicht
dem Schnitter, sondern dem Grundherrn. Die Zivilisation rechnet mit
Profit, statt mit Seelen. Warum sollte ich mich von der
Zivilisation lossagen? Warum sollte ich sie mir zum Feind machen?
Warum sollte ich mich ihr nicht fügen? Was kann die Zukunft für
mich tun? Ich alles für sie. Sie aber steht jenseits. Hilflos. Sie
hat keine Gegenleistungen zu bieten.

		Ich will mein Schäfchen ins Trockene bringen. Warum nicht auf
eure Kosten? Ich kann euch zwingen, meine Schulden zu bezahlen.
Warum sollte ich die Gelegenheit hinauslassen? Ihr, die ihr in
meiner Werkstätte arbeitet. Ihr, die ihr an meinem Pulte schreibt.
Ihr alle, die ihr ehrliche Arbeit tut. Ihr, die ihr die nötigen
Gänge macht und die nötigen Räder treibt. Ich lasse mich euer Elend
allzusehr kümmern. Warum sollte ich mir mein gutes Mittagessen
verderben, indem ich an euer schlechtes denke? Warum sollte ich bei
Nacht wach bleiben und mich besinnen, wie meine Seele die Schulden
der Armen bezahlen könnte? [bookmark: page70] Verdammt, meine Seele. Verdammt, die Armen.
Was geht die Armen überhaupt ihre Armut an? Warum sollte ich auf
der einen Seite meines Hauptbuches ein Debet haben?

		Die Welt ist eine Welt des Profits. Warum sollte ich den Maßstab
der profitgebenden Welt nicht zum meinigen machen? Ich weiß, daß
Profitmachen nicht recht ist. Ich weiß, daß Profitmachen stehlen
heißt. Aber Stehlen kann nicht Unrecht sein. Denn es wird im Namen
Gottes in den Kirchen gepredigt und im Namen des Staates von den
Parlamenten unterstützt. So kann Profitmachen kein Unrecht sein.
Habe ich noch Existenzberechtigung, wenn ich mich gegen die
Naturgesetze und Menschensatzungen erhebe? Wir reden von Liebe. Die
Liebe aber ist nicht für eine Welt der Konkurrenz geschaffen. Was
nützt die Liebe einem Menschen, der all seine Nächsten hassen muß,
um sich selbst vor wirtschaftlichem Ruin zu bewahren? Was haben
Schußwaffen, was hat Angebot und Nachfrage mit Liebe zu tun? Ich
frage den Zins, was er für die Liebe tun kann, und der Zins
antwortet: »Dasselbe, was die Liebe mir tun kann. Ich kann die
Liebe vernichten.« Ich frage die Pacht, was sie für die Liebe tun
kann, und auch den Profit, und beide geben zur Antwort: »Für die
Liebe können wir dasselbe tun, wie der Zins.« Ich vergieße törichte
Tränen über den Leiden des Sklaven. Des Sklaven? Wer ist der
Sklave? Ich bin es. Der Schwindel verschwindet.

		Ich kann ebensogut beständig schlafen, als ehrlich sein.
Jedermann bestiehlt einen andern. Wir leben in einer gesetzlosen
Welt, die dem Gesetz huldigt. Wir beten die Gesetzgebung an und
lästern gegen das Gravitationsgesetz. Gravitation heißt
Gerechtigkeit. Doch was soll Gerechtigkeit in einer Welt des
Betrugs? Auch ich will einen betrügen. [bookmark: page71] Ich will einen in einer Predigt
betrügen. Bildung ist Betrug. Die Bildung wird vom Diebstahl
patronisiert. In einem Gedicht will ich einen betrügen. In einem
Bild will ich einen Betrug malen, in einem Liede besingen. Jede
Fabrik ist Betrug. Jeder Laden ist Betrug. Nicht Gott ist es, der
herrscht; noch Gerechtigkeit, die regiert. Der Betrug herrscht und
regiert. Was macht die Gesichter der Kinder so totenblaß? Was macht
die Mütter so frühzeitig alt? Was beugt die Rücken der Väter? Der
Betrug ist es. Unsere Zivilisation hat die Völker betrogen. Die
Völker sind irre geführt. Warum sollte ich den Versuch machen,
einer so unheilvoll mächtigen Gewalt zu widerstehen? Werft eure
Kinder dem Betrug in den Rachen. Werft ihnen euer Herz nach. Was
soll das Herz? Das Herz ist euch nur im Weg. Gebt der Hölle eine
Gelegenheit, ihre Feuer zu entfachen und ihr Werk zu beginnen.
Betrügt. Die Zivilisation sagt nicht: »Liebet einander.« Sie sagt:
»Betrüget einander.« Das ist der sichere Weg. Der erfolgreichste
Betrüger gilt als der gebildetste Mensch. Betrügt, damit ihr nicht
betrogen werdet. Statt: »Wie ihr wollt, daß euch die Leute tun
sollen, also tut ihr ihnen« muß es heißen: »Betrüget die andern,
ehe sie euch betrügen.«

		Soll ich ein Narr sein und versuchen, diese Flut einzudämmen?
Ich habe lange genug widerstanden. Jetzt will ich mich fügen. Meine
Träume wird niemand kaufen, noch meine Liebe. Ich will aus meinem
Leib Kapital schlagen und in meinem Haß alle Gelegenheiten des
Marktes ausnützen. Wenn die Kinder sterben – gut, dann sollen sie
sterben. Was gehen mich Kinder an, die nicht in meinem Hause
geboren sind? Die Kinder selbst gefährden einander. Es gibt Gründe,
weshalb die [bookmark: page72] Eltern eines jeden Kindes die Eltern jedes
anderen Kindes hassen sollten. Warum sollten wir den Spott der
Bösen auf uns nehmen? Ich liefere mich am ersten besten
Verkaufsstande aus. Nehmt mich. Kauft mich. Verkauft mich. Um
Bargeld. Um Einfluß. Um Himmel. Um Hölle. Um irgend etwas. Nehmt
mich. Ich bin taxiert und ausgezeichnet. Nehmt mich. Was liegt
daran?

			[bookmark: foot10]Whitman, amerikanischer Dichter-Prophet,
1813-1892.
	[bookmark: foot11]Morris,
englischer Dichter, Maler, Kunstgewerbler und Sozialist, geboren
1834. L.


	
		
		Du, Zivilisation, du große.

		Du bist etwas Großes, Zivilisation. Aber warum sollte ich mich
scheuen, dich herauszufordern? Du machst so viel Lärm. Du bist voll
von Prahlerei und Prahlern. Du bist viel zu dick für deine Größe.
Du bist viel zu klein für deinen Namen. Du hast die Erde in Besitz
genommen. Doch warum sollte ich mich scheuen, dich
herauszufordern?

		Ja, Zivilisation, du machst herrliche Sachen. Du bist eine
Zauberin. Du erfindest Wunder der Mechanik. Du hast dich zur
Vertrauten der materiellen Kräfte des Weltalls gemacht. Du hast so
viel getan, daß du hättest mehr tun können. So vieles ist dir
mißlungen, daß ich mich frage, wie dir überhaupt etwas gelingen
konnte. Ich stehe da, den Hut in der Hand, deine Pracht verehrend.
Ich stehe da, den Hut auf dem Haupt, deine Schmach hassend. Du,
Zivilisation, du mit deinen lauten Reden. Du, Zivilisation, du mit
deinem großen, grausigen Leib. Warum sollte ich mich scheuen, dich
herauszufordern?

		Warum sollte sich meine Seele vor einem Wolkenkratzer demütigen?
Warum sollte ich zugeben, daß das Größte, was du in der Welt
außerhalb meines Herzens vollbringen kannst, auch nur annähernd so
groß sei, als dieses Herz [bookmark: page73] selbst? Warum sollte ich der Zivilisation
schmeicheln? Ich mag ihr Aussehen nicht, warum sollte ich das nicht
aussprechen? Wenn ich ihre Mittel und Wege nicht liebe, warum
sollte ich in meinem täglichen Gebet Amen dazu sagen? Warum sollte
ich fortfahren, mit der Losung des Marktes zu feilschen? Dies ist
die Losung des Marktes: Die Zivilisation ist so groß an Areal und
ist so viele Taler wert, deshalb ist die Zivilisation Zivilisation.
Warum sollte ich mich einschüchtern lassen, wenn ihr die
Eisenbahnkurse gegen mich notiert? Warum sollten sich meine Ideale
vor dem Telephon beugen? Warum sollte alles, was an meiner Seele
groß ist, sich vor allem erniedrigen, was an der Welt außerhalb
meiner Seele klein ist? Jenes kleine Alles, das keine höhere
Instanz kennt als die Börse? Warum sollte ich noch die alten Eide
schwören? Warum sollte ich mir die Schlagworte der weltlichen
Bildung und der Kirche aneignen und als Zeugnisse wirtschaftlicher
Offenbarung ehren? Ich lasse mich gern von euch verspotten. Ich
dulde gern eure Verachtung. Aber ich will dich, Zivilisation,
herausfordern.

		Ich will dich fragen, warum du so viel Geld hast und doch so arm
bist? Ich will dich fragen, wie du die Hungernden von deinen
Kornkammern ausschließen und dich zivilisiert nennen kannst? Du
hast zu lange von deinen Formen und Flächen geredet. Zivilisation
braucht nicht Quantität, sie braucht Qualität. Es demütigt mich
nicht, wenn du mir erzählst, wie viele und wie große Einkommen du
hast. Ich bin mit lästigen Fragen gerüstet. Ich will wissen, wie
viele und welcherlei Leben du lebst. Bis du alles Leben zur Höhe
schönsten Lebens erhebst, gilt dein Kredit nicht. Nicht, bis jedem
Kinde die Möglichkeit wird, seine Jugend zu genießen, ohne Furcht
vor dem Alter. [bookmark: page74] Nicht, bis den Eltern die Möglichkeit wird,
ihr Alter zu genießen, ohne das Schreckgespenst des Arbeitgebers
und der Not. Tust du, Zivilisation, etwas, um die Zahl derer, die
du verkürzt hast, zu mindern? Warum sind deine Lichter so
unnatürlich hell und deine Schatten so unnatürlich finster? Sag mir
das. Ich sehe nicht ein, wie irgend eine Frage beantwortet sein
kann, ehe diese Fragen gelöst sind. Und ich habe im Sinne, dir
diese Fragen so lange zu stellen, bis du sie im Geiste einer
Fürsorge für alle beantwortet hast. Sie sind lästig. Sie sind
bitter. Du hassest sie, weil sie dir weh tun. Du hassest mich, weil
sie die aufrührerische Brut meiner schöpferischen Träume sind.
Hasse mich. Ich frage doch. Und du mußt mir antworten bis auf den
letzten Punkt.

		Du hast den liebsten Traum der Menschheit in die Verbannung
geschickt. Aber du mußt ihn heimrufen. Ich scheue mich nicht, mich
gegen all deinen Schein zu erklären. Ich würde Tonnen von deinem
Schein für ein Gramm deines Seins geben. Du meinst, weil du groß
seiest, könne dir nichts zustoßen. Aber dem großen Bösen kann alles
zustoßen. Und was die Größe betrifft: Wie groß bist du als
Tyrannin? Wie groß bist du, wenn die meisten Menschen nachts ungern
zu Bett gehen, weil sie bange sind, du möchtest ihnen einen
heimtückischen Streich spielen, während sie schlafen? Wieviel
kleiner als klein ist jede Unermeßlichkeit, die nicht die
Gerechtigkeit einschließt! Wieviel größer als groß ist jedes Atom,
dessen Miniaturkreis die Gerechtigkeit in sich begreift.
Zivilisation heißt Gerechtigkeit. Ich lasse mich nicht täuschen,
wenn du dich schamlos zum Glanz deiner Privatvermögen bekennst. Die
wahre Zivilisation verurteilt das Privateigentum. Sie weigert sich,
das Individuum in einer dichtbevölkerten Welt als ausschlaggebend
[bookmark: page75]
anzuerkennen. Die Zivilisation läßt kein Privatabkommen gelten. Sie
wird sich mit keiner Politik zufrieden geben, die das Volk an das
Individuum verrät. Ich fürchte mich vor der Zivilisation nicht. Was
jetzt Zivilisation genannt wird, eine freche Bastard Zivilisation,
hat sich in ihrer ungeheuren Einbildung breitgemacht. Sie hat an
die Welt Fragen gestellt. Ich stelle Fragen an sie. Die Welt kann
ebenso leicht die Zivilisation los werden, wie die Zivilisation
mich. Du bist ein Koloß, Zivilisation. Aber deine eigene Masse kann
dich erdrücken. Nur eines würde dich retten: Gleichheit. Wenn der
Arme genug hat. Wenn das Privateigentum Gemeinbesitz ist. Wenn das
Land wieder dem Volk zufällt. Wenn alles allen gehört – bist du
gerettet. Dreitausend Meilen Land oder See helfen dir nicht. Aber
eine Welt freier Menschen kann dich retten. Freie Menschen.
Menschen, die Eigentum und Besitzer verleugnen. Kinder, von freien
Müttern und Vätern gezeugt: Das kann dich retten. Nicht Hütte noch
Palast, noch Ferien im Sommer, noch Zigarren, Wein, Speise und
Kleidung können dich retten. Noch Sport, noch Behagen und Muße.
Denn Behagen und Muße werden immer auf Kosten von andern genossen.
Das kann dich alles nicht retten. Es kann dich verdammen oder der
Beweis deiner Verdammnis sein.

		Ich fragte dich, wie groß du seiest, Zivilisation, und du gabst
mir eine Wage in die Hand. Aber wer könnte durch Wägen Zivilisation
finden? Du verwiesest mich an den Astronomen. Aber der Himmel gab
mir keinen Bescheid. Du verwiesest mich an den Biologen. Aber der
Staub gab mir keinen Bescheid. Doch als du mich an das Herz
verwiesest, gab das Herz mir Bescheid. Denn das Herz gab die Liebe.
Und mit der Liebe brach im Menschen der verdunkelte Glanz seines
verbannten [bookmark: page76] Glaubens wieder hervor. Denn der Mensch hat
das Recht zu glauben, daß ihm der volle Ertrag der Arbeit von Kopf
und Hand gebührt. Und ein voller Ertrag heißt nicht Besitz, sondern
Gelegenheit. Der Mensch braucht keinen Besitz. Er braucht
Gelegenheit. Er bittet die Zivilisation nicht, daß sie ihm Mark und
Pfennig bezahle. Er bittet sie, daß sie ihm Möglichkeiten gewähre.
Ein Mensch mit einer Million Mark ohne Möglichkeiten ist so arm wie
der elendeste Sklave. Ein Mensch ohne Geld und mit Möglichkeiten
ist der unbestrittene Erbe aller Vorteile des Weltalls.
Zivilisation, du mußt es lernen, das Geld ewig verschlossen zu
halten. Du mußt es lernen, alle Möglichkeiten ewig offen zu halten.
Du bist etwas Großes, Zivilisation. Aber bis du die Lehre von dem
verschlossenen Geld und den offenen Möglichkeiten gelernt hast,
bist du groß im bösen Sinne statt im guten. Du bist etwas Großes,
Zivilisation. Aber du bist nicht groß genug, die drückende Last
deiner eigenen Fesseln zu tragen. Du bist etwas Großes,
Zivilisation. Aber vom Menschenherzen geht ein Schrei aus, der
mächtiger ist als die scharfen Worte deines prahlerischen Dogmas.
Du bist etwas Großes, Zivilisation. Wir aber werden dich nicht in
Ruhe lassen, bis du auch die letzte Forderung des sozialen Willens
erfüllt hast. Vielleicht machst du vor deinem eigenen letzten Worte
Halt. Aber vor dieser Forderung kannst du nicht Halt machen. Die
Schuld ist angewachsen. Du mußt sie bezahlen. Vor der Sonne kannst
du dich verbergen. Aber diesem dringenden Ruf der Gerechtigkeit
kannst du nicht ausweichen. Du, Zivilisation, du große.

	
		
		Es gibt keinen Ausweg.

		Es gibt keinen Ausweg für dich. Du mußt Rechenschaft ablegen. Du
mußt dich vor der Zivilisation [bookmark: page77] rechtfertigen. Sie stellt Fragen an dich,
die du beantworten mußt. Du mit deinen Millionen. Du mit deinen
Tausenden. Du mit deinem Taler. Du mußt dich rechtfertigen. Die
Zivilisation untersucht ihre Taler. Jeden Taler prüft sie auf
Gerechtigkeit. Sie geht hinter den Namen des Talers zurück auf
seinen Charakter. Du kannst der Untersuchung nicht entgehen. Es
gibt keine Zugeständnisse und keine Ausnahmen. Der Privatbesitz muß
sich vor der Seele rechtfertigen. Die Seele heißt Zivilisation.

		Wir werden jeden Taler rein waschen. Wir wollen waschen und
waschen, bis er rein ist. Jeder Taler ist uns verdächtig. Jeder
Taler ist so blutig wie die Hände der Lady Macbeth. Der
Privatbesitz ist mit Grausamkeit verwoben und vermischt. Wir müssen
den Besitz menschlich gestalten. Der Besitz läßt heute den einen
hungern, um den andern zu ernähren. Wir wollen die Eigentumsfrage
so gestalten, daß niemand hungern soll und alle satt werden. Wir
wollen nicht den kleinsten Wertgegenstand ungeprüft lassen. Wir
wollen alles Eigentum der härtesten Anklage aussetzen. Der erste
Taler des Armen, der letzte Taler des Reichen, der gestohlene Taler
des Diebes, der erbettelte Taler des Mönchs, der beschmutzte Taler
der Dirne, der jungfräuliche Taler der Tugend – alle müssen sie vor
dieselbe Schranke kommen, sie alle müssen sich vor demselben
Gerichtshof rechtfertigen, sie alle müssen vor demselben Tribunal
des Herzens beichten. Es gibt keinen Ausweg. Du meinst, du könnest
dich mit deinen Talern um die Katheder der Professoren in den
Hochschulen, oder um die Stühle der Redakteure in den Bureaus
herumdrücken. Du meinst wenn du deine Taler in die Gebete der
Priester einlegen könntest, würde alles vergeben werden. Du meinst,
wenn deine Taler vom Dichter gefeiert, [bookmark: page78] vom Sänger besungen, vom Maler gemalt
würden, könnten sie den gefährlichen Fragen ausweichen. Aber wenn
der Reim gereimt, das Lied gesungen, das Bild gemalt ist, wenn die
willkommenen Pausen gezählt sind, bleibt immer die Frage noch
übrig, forschend, eure ummauerten Besitztümer ewig
ausforschend.

		So oft in der Welt eine Ungerechtigkeit auftaucht, muß jeder
Taler vor dem Herzen zur Rechtfertigung erscheinen. Manche werden
bestätigt, manche verurteilt, manche erlangen Vergebung. Aber
Rechenschaft müssen alle ablegen. Jeder Taler in der Welt muß sich
vor dem bleichen Gesicht des Kindes der Nebengasse verantworten.
Jeder Taler muß sich vor den überarbeiteten Männern und Weibern
verantworten und vor den Mietskasernen und den ungedeckten Tischen.
Jeder Taler muß sich vor der Arbeiterschaft verantworten. Jeder
Taler muß wieder zum Herzen zurückkommen und die Erlaubnis zu leben
einholen. Ohne den Arbeiter kann kein Taler existieren. Ohne die
Einwilligung des Arbeiters kann kein Taler müßig gehen. Ohne den
Arbeiter kann kein Taler Jachtfahrten oder Bankette veranstalten
oder sich mit Juwelen schmücken in der Muße des Ausbeutens. Es gibt
keinen Ausweg. Ihr habt euren Luxus genossen. Jetzt wird er
zurückberufen. Die Arbeiterschaft findet, daß sie zu freigebig war.
Sie weiß nicht, warum sie euch im Ueberfluß sollte schwelgen und
sich selbst hungern lassen. Sie hat die rosigen Wangen eurer Kinder
mit den bleichen Gesichtern ihrer eigenen Lieblinge verglichen. Sie
hat zuerst an sich selbst einige Fragen gestellt. Nun stellt sie
dieselben Fragen an euch. Sie fordert euch auf, daß ihr über euch
selbst Rechenschaft gebet. Sie verlangt, daß ihr eure höheren
Gewinne begründet. Warum sollten sich die anhäufen? Was habt ihr
denn [bookmark: page79]
getan, sie zu verdienen? Was tut ihr, ihnen Lebenskraft zu
verleihen? Sie ruft euch ab von euren Vorrechten. Was habt ihr für
euch vorzubringen? Anträge auf Nichterscheinenmüssen oder
Unzuständigkeit werden nicht genehmigt. Stellvertreter und Anwälte
werden nicht anerkannt. Ihr müßt persönlich erscheinen. Der
Gerichtshof ist versammelt, um euch zu hören, ob ihr krank seid
oder gesund. Ihr müßt mit dem eigenen Munde antworten. Ihr müßt
selbst plädieren. Dies ist ein Gerichtshof, der kein Ausbleiben
entschuldigt. Ihr dürft eure Sache nicht verschleppen. Ihr müßt
eure Verteidigung führen. Ihr müßt mit jedem Taler hierherkommen
und seinen Ursprung verantworten. Denn dies ist der Gerichtshof der
industriellen Demokratie. Dies der Versammlungsort der Wahrheiten.
Jeder Taler muß von der Gerechtigkeit beglaubigt sein. Jeder Taler,
den die Gerechtigkeit nicht beglaubigen kann, ist verfallen.
Hierher seid ihr geladen. Hierher müßt ihr kommen. Sprecht. Wir
hören.

		Eure Städte und eure Vermögen sind so groß. Und das Herz ist so
klein. Und doch müssen eure Städte und eure Vermögen die Billigung
des Herzens erlangen. Wenn ihr die Gunst des Herzens, welche die
Gunst der Gerechtigkeit ist, nicht habt, werden eure Städte
entvölkert und eure Vermögen vernichtet. Wagt ihr's, eine Stadt
ohne Herz groß zu nennen? Wagt ihr's, einen einzelnen,
anspruchslosen Menschen, der ein Herz hat, klein zu nennen? Nun
kommt herbei, laßt uns hören, was ihr vorzubringen habt. Schaut der
Arbeiterschaft ins Gesicht und sagt ihr die Wahrheit über euch. Die
Arbeiterschaft ist sehr anständig mit euch verfahren. Sie hat eure
Uebergriffe lange geduldet. Sie hat eure Räubereien nie geradezu
übelgenommen. Ihr habt auf dem Rücken der Arbeiterschaft
Königreiche [bookmark: page80] und Geldstaaten aufgebaut. Die Kosten der
Bildung habt ihr der Arbeiterschaft angerechnet. Jede Universität
stellt eine Erpressung dar. Die Promenadewege der Muße, die von der
Arbeiterschaft gebaut sind, habt ihr benützt. Von der
Arbeiterschaft habt ihr jede Art von Pflasterzoll eingetrieben auf
denselben Straßen, die ohne die Arbeiterschaft niemals gebahnt
worden wären. Nun endlich beginnt die Arbeiterschaft zu sehen, zu
hören, zu fragen. Was habt ihr vorzubringen? Es gibt keinen
Ausweg.

		Die Arbeiterschaft wird ihre Waffen nicht von Erdbeben und
Springfluten entlehnen. Sie wird nur auf ihre eigenen Wege
hinausströmen, ihre eigenen Heimstätten beziehen, ihre eigenen
Vergnügungen genießen, Maß und Form ihres eigenen Willens
bestimmen, und es euch überlassen, ihr auf dem einzigen Wege euch
anzuschließen, der euch vor der Vernichtung bewahren wird. Die
Arbeiterschaft wird nichts zerstören. Sie zerstört nicht einmal
euch. Sie wird alles verwerten. Sogar euch wird sie verwerten. Die
Arbeiterschaft behauptet nicht, ihr seiet unnütz. Sie sagt, ihr
seid nützlich. Und um euch gegen euch selbst zu beweisen, wird sie
euch benützen. Sie wird euch nicht länger müßig gehen lassen. Denn
sie hat beschlossen, daß der Müßiggänger nicht mehr müßig gehen
darf. Nur wer arbeitet, soll Muße haben. Die Arbeiterschaft sagt,
daß ihr eure Muße haben sollt, wenn ihr sie verdient habt. Aber auf
Kosten von anderen sollt ihr fernerhin keine Muße genießen. Die
Arbeiterschaft glaubt, daß ihr blind und taub seid. Sie glaubt, daß
ihr die Schreie der Armen nicht gehört, ihre elenden Wohnstätten
nicht gesehen habt. Die Arbeiterschaft glaubt, daß wenn ihr wüßtet,
woher das Uebermaß eurer Renten käme, ihr auf die Nutznießung
verzichten würdet. So wird denn die [bookmark: page81] Arbeiterschaft euch belehren. Die
beste Belehrung für Zweifler ist Arbeit. Wer Arbeit tut, weiß was
Arbeit heißt und was ihr gebührt. Es gibt keinen Ausweg.

		Kommt herbei, ihr mit euren Jachten und Parfümen, ihr mit euren
Ueberschüssen und Vorzugsrechten, ihr mit euren herrschaftlichen
Ländereien und Palästen. Kommt, bringt eure Taler. Erklärt sie.
Laßt keinen zurück. Ihr werdet alle erklären müssen. Dies ist das
Gericht letzter Instanz. Anderen Gerichtshöfen seid ihr entgangen.
Hier ist das ewige Auge. Hier ist das ewige Ohr. Ja, hier ist das
ewige Herz. Nennt es Arbeiterschaft. Nennt es Gerechtigkeit. Nennt
es Zivilisation. Gleichgültig, wie ihr es nennt. Hier ist der Ort,
wo der anfangslose Gott anfängt und der endlose Gott endigt. Dies
geweihte Gehege, dies heilige Freiland. Dies Tal der Frage, diese
Bergeshöhe der Prüfung. Hier steht die lang gefesselte
Arbeiterschaft der Welt endlich in Freiheit und verlangt, daß ihr
Rechenschaft gebet. Es gibt keinen Ausweg.

	
		
		Wenn Gerechtigkeit unmöglich ist.

		Unmöglich? Warum ist sie unmöglich? Warum müßt ihr euch ohne
Kampf unterwerfen? Ihr habt gekämpft? Ja. Aber ihr habt nicht genug
gekämpft. Wollt ihr behaupten, daß die großen Vermögen euch
einschüchtern? Sie sollten euch nicht einschüchtern, sondern
anspornen. Was ist der Seele unmöglich? Scheint Morgan [bookmark: text12]F12 der Seele zu groß? Der Seele ist
nichts zu groß. Die [bookmark: page82] kleinste Seele muß das größte Vermögen an
Macht und Größe übertreffen. Nun, kommt. Ich weiß, daß ihr für
andere Lasten tragt. Ich weiß, daß man euch ausbeutet und
verachtet. Aber eure Seele habt ihr noch. Und die Seele ist
unveränderlich und unverletzbar. Ich weiß, daß die ganze Beute
Rockefellers die Zivilisation nicht retten kann. Aber ich weiß
auch, daß eure Seele die Zivilisation retten kann. Ich appelliere
an eure Seele.

		Unmöglich? War eure Mutter unmöglich? Wenn Gerechtigkeit
unmöglich ist, wie kam es, daß ihr möglich wart? Wollt ihr
behaupten, daß euch die Waffen entfallen, wenn Parry spricht? Wollt
ihr behaupten, daß eure Pulse stocken, wenn Carnegie eine
Bibliothek stiftet? Wollt ihr behaupten, daß das Antlitz eures
Ideales sich trübe, wenn Morgan ein Gemälde kauft? Wollt ihr
behaupten, daß ihr den Bankrott erklären müßt, wenn Rockefeller
[bookmark: text13]F13
über Religion spricht? Was meint ihr eigentlich, wenn ihr vom
Unmöglichen sprecht? Einem Menschen, der Gerechtigkeit in seinem
Herzen hat, ist alles möglich. Die anmaßenden Privatvermögen sind
nur möglich geworden, weil ihr unfruchtbar seid. Sobald ihr aber
Früchte bringt, werden die verwirrenden Nebel zergehen. Die
Pfründeninhaber zittern. Sie existieren auf Grund eures Ja. Sagt
ihr Nein, so müssen sie verzichten. Euer Wille war ihr Weg. Euer
Wille wird euer eigener Weg. Er hat zu eurem Schaden mit dem
Unmöglichen gespielt. Laßt das Unmögliche im Willen der Menschen
zum Möglichen werden. Dann wird von keinem Vermögen mehr Gefahr
drohen. [bookmark: page83]
Dann wird kein Vermögen mehr auf den Vorteil der Kasten
eingeschworen sein. Das Unmögliche zerstört. Das Mögliche
erhält.

		Unmöglich? Was ist möglich, wenn dies unmöglich ist? Was geht
euch überhaupt das Unmögliche an? Ihr habt es nur mit dem Möglichen
zu tun. Ihr seid es euch schuldig anzunehmen, daß alles und jedes
möglich ist. Ist das Leben möglich? Nun gut. Gerechtigkeit ist
möglich. Denn Gerechtigkeit ist Leben. Gerechtigkeit ist
Unsterblichkeit. Wollt ihr zu Kreuz kriechen? Wollt ihr zugeben,
daß Diebstahl möglich und Ehrlichkeit unmöglich sei? Wollt ihr euch
auf Herz und Seele zurückziehen und euch die Anmaßung des
Ausbeuters gefallen lassen? Ihr habt Seele genug, von Gerechtigkeit
zu träumen. Habt ihr nicht Seele genug, in Gerechtigkeit zu leben?
Wenn die holden Träume der Menschen zu dem einen Traum der
Menschheit werden, was wird dann aus dem Unmöglichen? Ihr gebt zu,
daß Ungerechtigkeit unmöglich ist. Aber ihr sagt, Gerechtigkeit sei
unmöglich. Wollt ihr behaupten, daß Krankheit möglich sei, und
Gesundheit unmöglich? Ihr gebt zu, daß Eigentum für den einzelnen
möglich ist. Aber ihr sagt, Eigentum für alle sei unmöglich. Wollt
ihr behaupten, eine Sonnenfinsternis sei möglich, und die Sonne
unmöglich? Ihr gebt zu, daß es möglich ist, als Egoist zu leben.
Aber ihr sagt, als Altruist zu leben sei unmöglich. Wollt ihr
behaupten, das Laub des Baumes sei möglich, und die Wurzel des
Baumes unmöglich?

		Unmöglich? Vor der Gewerkschaft war die Gewerkschaft unmöglich.
Und nun, da ihr die Gewerkschaft habt, ist das unmöglich, was nach
der Gewerkschaft kommt? Warum wollt ihr behaupten, der Morgen sei
unmöglich, weil die Nacht ruht? Warum wollt ihr euren Feind als
[bookmark: page84] möglich
feiern und euch selbst als unmöglich hintansetzen? Unmöglich heißt
Tod, Möglich Auferstehung. Unmöglich erzeugt keine Muskeln.
Unmöglich deckt keinen Tisch, bereitet kein Lager, erzielt keine
Kinder. Unmöglich ist Lästerung, Möglich Andacht.

		Unmöglich? Stellt ihr das Unmögliche als Gott auf? Entfernt ihr
das Gravitationsgesetz aus seinem Thron im Weltall und setzt das
Unmöglich an seine Statt? Sagt ihr vom Geborenwerden: Wir wollen
keine Geburt mehr, wir wollen das Unmögliche? Fühlt ihr euch dem
Möglichen fremd und dem Unmöglichen vertraut? Tut das Harte, das
Angenehme, das Nötige, was es auch sein mag; das Unmögliche. Die
Welt sagt immer: Unmöglich. Doch warum solltet ihr euch von der
Welt das Stichwort geben lassen und sagen: Unmöglich? Wir schränken
das Gebiet des Unmöglichen ein. Jedes Jahr überraschen wir die
protestierende Welt mit neuen Eroberungen. Wir erforschen das
Unerforschliche. Wir schauen weiter als das Teleskop. Wir sehen
schärfer als das schärfste Mikroskop. Wir revidieren die
Gesetzbücher. Das Mögliche pocht wieder und wieder an das Tor des
Unmöglichen und läßt sich nicht abweisen.

		Unmöglich? Glaubt es nicht. Dieselbe Kraft, die das
Privateigentum möglich macht, wird etwas Besseres als
Privateigentum möglich machen. Auf dasselbe Gesetz, worauf sich die
Ungerechtigkeit stützt, werden wir uns berufen. Es wird nicht
richtig entscheiden, bis wir es richtig anwenden. Wenn wir es aber
richtig anwenden, kann nichts die Inkraftsetzung seiner
Entscheidungen verhindern. Ihr könnt weiterarbeiten, während man
euch bedient. Ihr könnt weiterarbeiten, während man euch ausbeutet.
Aber ihr werdet weiterhoffen, weiterglauben, während ihr arbeitet.
Und ihr werdet sehen, daß dem Menschen, der arbeitet, nichts [bookmark: page85] unmöglich ist.
Das Unmögliche ist gegen die Gleichheit. Das Unmögliche zerbricht
die Saiten eurer Harfe. Das Unmögliche zerreißt und flickt wieder
eure unbeständigen Tugenden. Unmöglich heißt Hölle, Möglich Himmel.
Unmöglich ist fruchtlos, Möglich fruchtbar. Das Unmögliche läßt
euch darben und umkommen. Das Mögliche gibt euch stets neue
Kraft.

		Unmöglich? Wir müssen dem Weltall gerade ins Angesicht schauen
und das ganze Weltall möglich finden. Denn wenn im Weltall
Gerechtigkeit unmöglich ist, wie könnt ihr des Weltalls sicher
sein? Ihr wollt zum Volk über sein Wohl und Wehe sprechen. Aber wie
könnt ihr zum Volk vom Unmöglichen sprechen? Ihr, die ihr zum Volk
vom Unmöglichen redet, könntet dem Volke ebensogut sagen, das
Weltall sei tot und habe in seinem Testament das Volk
übergangen.

			[bookmark: foot12]Pierpont Morgan, der Urheber des Schiffahrtstrustes; er
hat in den letzten Jahren ungeheure Summen für die Erwerbung von
Kunstwerken ausgegeben.
	[bookmark: foot13]Rockefeller ist eifriger Kirchenmann. Sein
Sohn gibt oder gab wenigstens vor einigen Jahren
Sonntagsschul-Unterricht. Bei der Erklärung der Geschichte vom
Reichen Jüngling soll er in Verlegenheit gekommen sein. L.


	
		
		Ich schaue der Niederlage offen ins Gesicht.

		So habt ihr denn euren Streik verloren. Ihr tut mir leid. Ihr
steht wieder vor eurem Webstuhl. Ihr habt euch dem Unabänderlichen
gefügt. Ihr seid zurück mit euren stummen, bitteren Gedanken. Ihr
seid zurück mit euren wunden Herzen. Ihr, die ihr geschlagen seid,
die ihr von den Herren in eure dunklen Stände zurückgepeitscht
seid. Ihr, die Sklaven-Arbeiter der Welt. Ihr, die Herren-Arbeiter
der Welt. Doch wer sagt, daß ihr besiegt seid? Eure Herren? Aber
das Wort eurer Herren ist nicht Niederlage. Oder sagt ihr, daß ihr
besiegt seid? Wenn ihr sagt, daß ihr besiegt seid, dann seid ihr
besiegt; dann sehe ich eure entblößten Rücken und höre die Peitsche
sausen und sehe das Blut fließen. Doch wenn ihr sagt, daß ihr nicht
besiegt [bookmark: page86]
seid, dann sehe ich euch sicher vor jedem Schlage. Wer sagt, ihr
seiet besiegt?

		Mich werdet ihr nie sagen hören, ihr seiet besiegt, liebe
Genossen. Vielleicht macht ihr Zugeständnisse; ich aber will keine
machen. Glaubt ihr, wenn ich eure Kinder ansehe, könnte ich
Zugeständnisse machen? Glaubt ihr, ich könnte der Sonne ins Gesicht
schauen und Zugeständnisse machen? Wie könnte ich das Licht der
Sonne zugeben und das Licht der Seele leugnen? Glaubt ihr, ich
könnte es zugeben, daß eure Herren immerfort schwelgen und daß die
Sklaven eurer Herren immerfort darben? Glaubt ihr, ich könnte es
zugeben, daß Jahr für Jahr die Ernte kommt und daß die
Gerechtigkeit nicht kommt? Ich gebe nichts zu, als die Menschen und
die Arbeit des Menschen. Ich gebe nichts zu, als die Gerechtigkeit.
Glaubt ihr, ich könnte den Hunger zugeben und die Uebersättigung
nicht? Glaubt ihr, ich gebe den Fabrikeingang zu und den
Fabrikausgang nicht? Glaubt ihr, ich könnte die Sklaverei zugeben
und die Möglichkeit der Erlösung nicht? Ich mache keinerlei
Zugeständnisse. Ich sehe der Niederlage offen ins Gesicht und mache
kein Zugeständnis. Wenn ich die Niederlage zugestünde, so würde ich
ewige Nacht zugestehen und ewigen Tod. Ich lasse den Tod nicht
gelten, noch die Niederlage.

		Ich weiß wohl, wie furchtbar eine Niederlage sein kann. Aber ich
gebe keine Niederlage zu. Ich habe die ganze Scheußlichkeit von
Niederlagen gesehen: Hunger und Durst, Frost und Kälte. Ich habe
gesehen, wie euch Niederlagen die Bilder von den Wänden nahmen, die
Musik aus den Häusern, die Hoffnung aus den Herzen. Und doch gebe
ich keine Niederlage zu. Eine Niederlage macht euren Hausherrn ein
wenig größer, euren Gläubiger ein wenig strenger. Sie tut noch mehr
Gift in [bookmark: page87]
die Quellen des Lebens. Sie füllt die Welt mit Wächtern, Aufsehern,
Zensoren, Steuereinnehmern und Wucherern. Und doch gebe ich keine
Niederlage zu. Wie könnte ich auch? Wenn ich es täte, so könnte ich
ebensogut auf der Bank meinen letzten Pfennig abheben und
wegwerfen. Könnte ich ebensogut die Bank vernichten. Oder auf eure
Felder hinausgehen und eure Ernten zerstören. Was hat denn noch
einen Wert, wenn man Niederlagen Zugeständnisse macht? Wollt ihr
heute abend heimkommen und euren hungrigen Kindern und
überarbeiteten Frauen sagen, daß ihr unterlegen seid? Wollt ihr
morgen zu eurem Webstuhl zurückkehren und der stummen Maschine
sagen, daß ihr unterlegen seid? Wißt ihr denn überhaupt, was
Niederlage heißt? Schneidet euch den Hals ab; doch gebt nicht zu,
daß ihr besiegt seid. Geht ins Wasser, doch gebt nicht zu, daß ihr
besiegt seid. Noch besser: Schneidet euch nicht den Hals ab. Geht
nicht ins Wasser. Bleibt, wo ihr seid. Hungert, wo ihr seid. Doch
gebt keine Niederlage zu. Siege sind nicht die Resultate von
Siegen. Siege sind die Resultate von Niederlagen. Eine Niederlage
zugeben, heißt sich begraben lassen. Eine Niederlage leugnen, heißt
auferstehn.

		Eure Herren haben euch unter Peitschenhieben zu Bett geschickt.
Werdet ihr morgen früh aufstehen und ihnen trotzen? Eure jetzige
Bilanz bedeutet eine Niederlage. Eure Schlußbilanz heißt Sieg. Ihr
habt zehn Prozent verlangt. Ihr habt neun Stunden verlangt.
Wenigstens etwas wolltet ihr haben. Nichts habt ihr bekommen. Das
heißt, nichts als ein stärkeres Rückgrat. Und so glaubt ihr, ihr
wäret geschlagen. Ich sage euch aber, diese Stärkung des Rückgrats
ist für euch wertvoller als zehn Prozent oder neun Stunden.
Niederlage? Diese Welt gehört euch. Doch ihr habt euer Anrecht
[bookmark: page88]
weggeworfen. Und keine Niederlage, die ihr zugebt, wird es euch
wieder verschaffen. Die Niederlagen aber, die ihr nicht zugesteht,
werden euch in der Stunde besseren Mutes das weggeworfene Erbteil
wieder zurückbringen. Ihr seid in eure Fabriken zurückgekehrt mit
dem Zugeständnis, daß euer Anrecht für immer dahin sei oder daß es
nie existiert habe. Die Herren gehen wieder in ihre Klubs und
feiern eure Niederlage mit Champagner unter dem Jauchzen
herrschaftlicher Trunkenheit. Ist euer Rückzug in die Fabrik
entscheidend? Ist ihr Sieg im Klub entscheidend? Werden eure
Webstühle immer und ewig die Geschichte eures Elends weben? Wird
diese Armut, die den Arbeiter schändet, wird dieser Ueberfluß, der
den Arbeitgeber schändet, ewig seine Münze über den Zahltischen der
Ungerechtigkeit wechseln? Soll diese Welt als eine Welt des
Geldhandels und Wuchers Bestätigung finden? Soll diese Welt ewig
eine Welt des Aergernisses sein? Was könnt ihr tun, um die Ursachen
des Verderbens zu entfernen? Das Privateigentum ist ein Symptom des
Verderbens. Auf euren Webstühlen webt ihr die Träume von sozialer
Ordnung. Das Chaos fesselt euch an den Webstuhl. Die Ordnung wird
auf eure Befreiung sinnen. Erst wenn ihr an den Webstuhl tretet,
weil ihr wollt, und nicht, weil ihr müßt, wird dieser Webstuhl und
wird eure Seele für die Gesellschaft Vollwertiges leisten. Seid ihr
zum Webstuhl zurückgekehrt und laßt das Chaos gelten? Der Webstuhl
kann euer Verhängnis sein: Der Webstuhl, der Niederlagen webt. Der
Webstuhl kann euch Sonnenschein geben. Der Webstuhl, eure Seele,
die keine Niederlage zugibt.

		Niederlage ist nichts. Niederlage ist kein Verlust. Es ist eine
Ruhepause, ein Sichbesinnen, irgend etwas, aber kein Verlust. Eine
Niederlage [bookmark: page89] wird erst dann zum Verlust, wenn ihr sie
eurem Gegner mit einer Entschuldigung überlaßt. Eine Niederlage
zugeben, heißt gestehen, daß man sich des Kampfes schämt. Sie
leugnen, heißt die Schlacht wieder aufnehmen. Ich gebe nichts zu.
Keine Ziffer. Gestünde ich etwas zu, so wäre ich dem Glauben
abtrünnig, in welchem ich lebe. Kein Mensch, keine Gewalt kann mich
überwinden. Ich selbst kann mich besiegen. Nichts kann mich
besiegen, als ich selbst. Der Arbeitgeber nicht. Der kann sich
selbst besiegen. Und jedesmal, wenn er die Gesetze der Großmut und
Gerechtigkeit verletzt, bringt er sich selbst eine Niederlage bei.
Mag er sich mästen bis zum Platzen. Er ist doch geschlagen. Kein
Mensch kann einen andern unterjochen. Aber jeder Mensch kann vor
sich selbst unterliegen.

		Gib keine Niederlage zu, Genosse. Verliere den Mut nicht. Ich
sah dich gestern zu deinem Webstuhl zurückschleichen. Du gingst
ungern. Denn du hattest gehofft, du bringest Gerechtigkeit mit,
wenn du wieder zu deinem Webstuhl kämest. Doch du kamst ohne
Gerechtigkeit wieder. Weine nicht, Bruder. Du kamst ohne
Gerechtigkeit wieder, aber nicht ohne Glauben. Ich will nicht
hoffen, daß du ohne Glauben zurückkamst. Es ist besser, du kehrst
hungrig zurück und voll Glauben, als sattgegessen ohne Glauben. Und
solange du dich nicht auf Gnade und Ungnade übergibst und deine
Seele auslieferst, hast du deine Seele noch für künftige Kämpfe. Du
baust langsam. Aber du baust gut. Du bist müde. Ich tue meine Arme
um dich. Ich rufe dir zu mit starker Stimme. Ich rufe dir zu mit
einem Herzen, das stärker ist als meine Stimme. Ich rufe dir zu mit
einem Glauben, der jede Niederlage aufwiegt. Fühlst du nicht meine
Nähe? Fühlst du nicht meine stärkende Berührung? Ich weiß, eine
gewaltige Kraft löst sich in mir. Eine Kraft, [bookmark: page90] die nicht von mir
stammt, die dich aufrecht hält in Not und Niederlage. Eine Kraft,
dein, mein, geheimnisvoll, überwältigend, herrlich. Fühlst du sie
nicht jetzt um dich in meinen starken Armen, wie ich dich umfasse?
Fühlst du sie nicht auf meinen Lippen, wie ich dich küsse?

	
		
		Ein Gewinn und Verlust.

		Jedermann ist ein Teil von etwas. Niemand ist ein abgerissener
Faden. Niemand kann das All verleugnen. Du gehörst zu jedem
Menschen. Jeder Mensch gehört zu dir. Du gehörst zur Geschichte.
Die Geschichte gehört zu dir. Wagst du's, vor mir von deinen
Eigenrechten zu prahlen? Hast du auch nur ein Recht, das dir allein
gehört? Hat irgend ein anderer ein einziges Recht, das er dir zum
Schaden gebrauchen dürfte? Die soziale Kette ist fortlaufend,
endlos: sonst würde sie in Nichts vergehen. Kein Mensch kann sich
vom Ganzen trennen; das Ganze nicht vom Einzelnen. Könnte ich
irgendwo den Zusammenhang der Geschichte anfechten oder die
Abhängigkeit eines Lebens vom andern, so zerfiele das ganze Gewebe
der Menschheit in Stücke. Könnte man irgendwie die Unabhängigkeit
eines einzigen Atoms in der physischen Welt beweisen, so fielen
alle Weltensysteme auseinander. Entweder sie hängen alle zusammen,
oder sie gehen alle zugrunde. Das Gesetz des Weltalls ist nicht das
Gesetz von Einzelnen, sondern vom Ganzen. Die Menschen gehören
zusammen. Die Werte, die Arbeitsleistungen, die Produkte gehören
zusammen. Arbeit sollte nicht gegen Arbeit ausgebeutet, Wert nicht
gegen Wert gerechnet, Produkt nicht gegen Produkt gekehrt werden.
Der wirtschaftlichen Welt kommt Einheit und Harmonie zu. [bookmark: page91] Wird in
einem ihrer Teile ein Bruch anerkannt, so ist der rhythmische Fluß
des Ganzen zerstört. Alles in der wirtschaftlichen Welt gehört
allen. Nicht ein Ding einem Einzelnen. Es ist gut, die Menschen vom
Privatbesitz zu lösen; besser, den Privatbesitz von den Menschen zu
lösen. Und doch löst man sie in keinem Falle voneinander durch
Trennung. Man erlöst sie durch die Verbindung zu einer
geheimnisvollen Selbständigkeit. Denn die Kette von Mensch zu
Privatbesitz und wieder zurück zu Mensch darf nirgends zerbrochen
oder auch nur angestückt sein. Sie muß im stande sein, unfehlbares
Ineinandergreifen zu bewirken.

		Was soll dein Leben als Einzelleben? Was soll dein Reichtum,
wenn du ihn abschließt? Du gebrauchst das Wort Gesellschaft. Doch
wie kannst du von Gesellschaft reden, wenn du in deinem Palast
allein im Ueberfluß lebst und schwelgst, solange andere Menschen in
Hütten leben und darben? Wie kannst du von Gesellschaft reden, wenn
du es fertig bringst, dein Wohl von dem des Bettlers zu trennen?
Kannst du irgendwo die Linie unterbrechen, die von dir zum
Hungernden, von deiner Million zu meinem Pfennig führt, dann hast
du die Gesellschaft zerstört. Es gibt nur einen Feind der
Gesellschaft. Das ist der Mensch, der die Gesellschaft aus
Fragmenten bestehen lassen möchte. Das Herz gibt nicht Gesetze für
Gut und Bös, für Minderwert und Mehrwert. Es gibt Gesetze für
Menschen. Nicht für Ausnahmen, sondern für die Regel. Das Herz
kennt keine Ausnahmen. Das Herz sieht auch die Abseitsstehenden. Es
berücksichtigt die Interessen des Letzten wie des Ersten. Du wagst
es, von Gesellschaft zu reden und eines ihrer Kinder verhungern zu
lassen? Du wagst es, von Gesellschaft zu reden, solange du noch so
viele verdüsterte Gesichter auf der Welt siehst? [bookmark: page92] Was heißt denn bei
dir Gesellschaft? Dein Profit? Kein Einzelprofit ist ehrlich.
Sozialer Gewinn allein ist ehrlich. Dem Einzelnen allein kann kein
Gewinn zukommen; nur dem sozialen Ganzen. Gewinn für einen allein
ist Verlust auch für den Gewinner. Gewinn für alle ist der einzige
Erfolg. Du verlangst Mitleid von mir, wenn deine Aktien fallen.
Oder wenn deine Fabrik weniger Profit abwirft. Oder wenn dein Laden
leer ist. Oder wenn kein Redakteur deine Arbeiten kauft. Oder wenn
du deinen Grundbesitz nicht halten kannst. Aber warum sollte ich
dich bemitleiden? Wenn ich dich bemitleiden würde, müßte ich es auf
Kosten anderer tun. Das wäre Sünde. Jeder persönliche Verlust ist
sozialer Gewinn. Du magst selbst über deine Verluste jammern. Ich
werde es nicht tun. Ich erkenne ihre Bedeutung. Du nicht. Erkennst
du sie, so wirst du nicht mehr jammern. An dem Tage, da der
Einzelne sein letztes verliert, da ihm das letzte Atom von
Eigenbesitz schwindet, wird das soziale Chaos zur sozialen Ordnung
verwandelt und kein Mensch wird sich mehr kümmern um das Steigen
und Fallen der Werte. Du täuschest dich. Du meinst, deine gute
Kleidung habe nichts zu tun mit meiner geflickten, dein üppiges
Mahl nichts mit meinem kärglichen Bissen. Du meinst, dein Allzufett
habe nichts zu tun mit meinem Allzudünn, der Himmel nichts mit der
Hölle. Du irrst dich. Niemals kannst du das eine vom andern lösen.
Du bildest dir ein, du könntest auf einem Stück des Erdballs das
Gleichgewicht halten? Du könntest die Sternenbahn in ein Zickzack
verwandeln? Du darfst dich nicht mit einer Planetenfälschung
betrügen. Du spielst industrielle Experimente aus gegen Feuer,
Eigenbesitz gegen das Gesetz, das ihn möglich gemacht hat. Darum
wirst du verlieren. Du hast versucht, den Produzenten [bookmark: page93] von seinem
Produkt zu trennen, eine Welt der Widersprüche vollkommen zu
sprechen. Du hast deinen Erdball zerschnitten und versucht, die
beiden Hälften gegeneinander zu richten. Du wolltest beweisen, daß
das gesunde Kind, das du in deiner Vorstadtvilla aufzogst, nichts
zu tun habe mit dem kränklichen Kind, das ich inmitten der Stadt
aufzog mit Nahrung und Luft, die zu wenig und zu erbärmlich sind
zum Leben. Ich aber sage dir, das kranke Kind ist die eine Hälfte
des gesunden, und beide müssen miteinander leben als
zusammengehörige Teile. Und keines von beiden kann gesund oder
krank sein für sich allein. Du mußt diese zwei Leben zu einem
einzigen machen. Du mußt diese zwei Leben vom Gegensatze erlösen
und zur Gleichheit verbinden. Du kannst nicht das eine zur Hölle
schicken und das andere in den Himmel, und wähnen, eines von ihnen
wäre erlöst.

	
		
		Schwöre, daß du laut rufen willst.

		Schwöre! Das ist es, was ich dir sage! Schwöre! Sage nicht Ja
und Nein. Mache nicht hier und dort Zugeständnisse. Gib nicht zu,
daß deine Sache wahr und falsch sei. Bestehe auf deiner Sache.
Gestehe ihre Fehler. Doch beharre bei ihr. Das Fehlerhafte braucht
nicht falsch zu sein. Entschuldige dich nicht wegen deiner
Fehlgriffe. Schäme dich nicht wegen deiner Irrtümer. Laß dich's
nicht kümmern, wenn du dich getäuscht hast. Alles andere kannst du
im Stich lassen. Dir selbst sollst du treu sein. Schwöre, daß du
dir treu bleibst. Schwöre! Du hast Feinde, wohin du auch blickst.
Man führt dich in Versuchung. Man bezahlt dich, damit du dich
fügest. Die konventionelle Welt bietet dir ihren Luxus, dich zu
bestechen. Die Welt [bookmark: page94] bietet dir Komfort und Stellung. Willst
du Komfort und Stellung? Oder willst du dich selbst? Schwöre, daß
du dich selbst willst. Daß du deine Idee willst. Daß Komfort und
Luxus sehr schön sind. Aber daß etwas anderes, weniger Komfortables
und Luxuriöses, besser ist.

		Schwöre! Rede dir nicht ein, daß du, schlecht oder recht,
derselbe Mensch seist. Bürde dir nicht das Gewissen anderer auf.
Sorge für dein eignes Gewissen. Freilich, das ist eine schwere
Aufgabe. Es ist die schwerste Aufgabe, die es gibt. Nur bei deiner
Idee zu beharren. Beharren durch den Schmutz und Schimpf des
Alltags. Beharren, nachdem jedermann zu Bett ist. Beharren, ehe
jemand auf ist am Morgen. Es ist eine harte Arbeit. Es kostet einen
Menschen viel Mühe, hinunterzugraben bis zu den eigenen Wurzeln.
Ein anderes Mittel, dorthin zu gelangen, gibt es nicht. Und dorthin
gelangen, heißt leben. Oder wenigstens, es versuchen, so weit zu
gelangen. Den Versuch aber nicht machen, heißt sterben. Schwöre!
Schwöre, daß du mit dir selbst eins werden willst. Schwöre, daß,
was auch geschehen mag, dich deinen Genossen zu entfremden, nichts
geschehen kann, dich dir selbst zu entfremden. Schwöre, daß du dein
ungeschriebenes Ideal nicht den neununddreißig Artikeln eines
verknöcherten gesellschaftlichen Dogmas unterwerfen willst.
Schwöre, daß nichts dich dazu bestimmen wird, die blassen Gesichter
der überarbeiteten Männer, Frauen und Kinder zu übersehen. Schwöre,
daß du laut nach Gerechtigkeit rufen willst. Nicht nach einem Stück
Gerechtigkeit. Nicht nach Gerechtigkeit für heute und irgend etwas
anderem für morgen. Nicht nach der Gerechtigkeit eines beliebigen
andern. Sondern nach der Gerechtigkeit deiner eigenen besten
Träume. Schwöre! Schwöre! Schwöre!

		[bookmark: page95]
Ich bin die Halbheiten satt. Ich bin das Herumprobieren satt. Ich
bin die Kompromißleute und Mitläufer und Diplomaten satt. Ich habe
es mit allem versucht. Nichts davon hat sich bewährt. Ich bin zu
Bett gegangen, bekümmert über all die Enttäuschung. Ich bin mit
demselben Kummer am nächsten Tag wieder aufgestanden. Jetzt schwöre
ich, daß ich meinen Glauben auf eine festere Tonart stimmen werde.
Ich will nicht rechts oder links schauen. Geradeaus will ich
schauen und will ich leben. Ich schwöre, daß ich nichts anderes
sehen will, bis ich dies gesehen habe. Ich schwöre, daß alles
andere nutzlos ist, bis dies nutzbar gemacht ist. Ich habe mit
Nichtigem getändelt. Ich habe meine Seele warten lassen. Ich habe
den Reichtum ins Vertrauen gezogen. Ich habe hoher Stellung Ehre
erwiesen. Ich habe den Arbeitgeber beim Wort genommen. Jetzt
schwöre ich, daß ich vom Reichtum und den Diensten des Reichtums
nichts wissen will. Und den Arbeitgeber und die Tyrannei will ich
nicht mehr beim Wort nehmen. Nur den freien Menschen und die
Freiheit will ich beim Wort nehmen. Lieber als ein halb-treuer
Freund ist mir ein ganz-hassender Feind. Lieber als eine gute Idee
mit halbem Herzen will ich eine schlechte Idee mit dem ganzen
Herzen umfassen. Es wäre mir lieber, das Kapital hätte ganz recht
und die Arbeiterschaft ganz unrecht, als daß die Arbeiterschaft um
des Friedens willen sich mit halbem Anspruch begnügte. Ich hätte
lieber eine Welt voll ehrlicher Tyrannen, als eine Welt voll
ehrloser Hofschranzen. Die Stärke hätte ich lieber als die
Schwäche, auch wenn die Stärke ganz im Lager des Gegners stünde.
Ich will all meine schwachen Freunde abschütteln. Ich will all die
Schwäche in mir selbst abschütteln. Ich will wissen, worauf ich
mich verlassen kann in [bookmark: page96] mir und in dir. Ich hätte lieber dich
vereinzelt, ich hätte lieber mich selbst vereinzelt und dich und
mich in der Vereinzelung fest, als dich und mich mit einer ganzen
Masse durch lähmenden Kompromiß verweichlicht.

		Schwöre! Schau nicht nach den Sternen im Himmel. Schau in dich
selbst. Halte dich nicht dabei auf, nach Signalen Ausschau zu
halten. Du kannst dir selbst Signal sein. Dein kärglicher Lohn ist
ein Signal. Dein Weib im Sklavendienst ans Haus gefesselt. Deine
Kinder, deren Jugend an den Türschwellen der Fabriken hinsiecht.
Dies können deine Signale sein. Die Kinder des verworfenen
Proletariats. Die Kinder, deren Zukunft Krankheiten anheimfällt.
Die Kinder, die im städtischen Elend der Gossen und Gassen kommen
und gehen. Die können deine Signale sein. Die Armenquartiere der
Großstadt. Rußbeschmutzte Hüttenwerke. Das Zufrüh des
Morgenarbeiters. Das Zuspät des Nachtarbeiters. Das kann dir Signal
sein. Mögen Stürme kommen, Regengüsse, furchtbar drohende
Windstöße: Deine Signale bleiben aufrecht. Sie wurzeln fest und
ragen hoch in deinem Herzen. Andre Signale versagen. Diese bleiben.
Die Ungerechtigkeit ist ein Signal. Verräterei ist ein Signal.
Jedes üppige Fest, jeder leere Tisch ist ein Signal. Jeder
Sonnenuntergang und jeder Sonnenaufgang ist ein Signal. Mag die
Welt sich ihre Hoffnungen selbst trüben. Magst du mit deinen
eigenen Idealen spielen: solange deine Seele gesund bleibt, sind
die Signale gesichert. Die geweihten Signale: heiliger als die
Heilige Schrift, christlicher als die Christusse. Unsterbliche
Signale. Signale, die Träume wahrmachen im Leben und in den Träumen
das Leben.

		Schwöre! Du hast oft genug nachgegeben. Lange genug hast du den
Glauben andrer geglaubt. [bookmark: page97] Jetzt fordere ich dich auf, deinen
eignen Glauben zu glauben. Jetzt fordere ich dich auf, alles an die
Hauptsache zu wagen. Allzuleicht hast du dich irre führen lassen.
Weil es mit kleinen Dingen schlecht gegangen ist, hast du
zugegeben, daß es mit der großen Sache nicht gut gehen könne. Weil
der Feind viel Lärm machen konnte, hast du geschwiegen. Jetzt
fordere ich dich zum Sprechen heraus. Sprich laut. Sprich nicht nur
für die, die hören wollen, sondern für die, die nicht hören wollen.
Gib nicht alle Anfangs- und Schlußworte aus. Behalte sie für dich.
Besonders die Schlußworte. Sage nicht Ja, weil es einem Toten oder
einem noch Ungeborenen weh tun könnte, wenn du Nein sagst. Versuche
nicht, nett zu sein. Versuche, wahr zu sein. Letzten Endes wird dir
niemand für Schmeicheleien Dank wissen. Jedermann wird dir
schließlich für die Wahrheit Dank wissen. Wir wollen den Gegner
warnen. Vom heutigen Tage an machen wir keine Zugeständnisse mehr.
Vom heutigen Tage an wollen wir kein Kapitel der Geschichte
verbergen, zurückhalten, überschlagen oder ausmerzen. Alles soll
gesagt werden. Und in Worten, die nicht schmeicheln. In Worten, die
treffen und beißen. Die Aufgabe ist zu groß und zu heilig, als daß
sie in der abgestandenen Etikette der Höfe vertändelt werden
dürfte. Wir wollen diesen Kampf auf gleichem Boden auskämpfen. Es
darf kein Oben oder Unten, kein Rechts oder Links mehr geben. Wir
wollen auf dem gemeinsamen Wege verharren. Unser Kampf ist der
Kampf für den gemeinsamen Weg. Schwöre!

	
		
		Wozu all der Lärm?

		Wozu all der Lärm? Meint ihr, wir machen so viel Lärm, weil wir
den Lärm selbst lieben? Wir [bookmark: page98] mögen den Lärm nicht lieber als ihr,
liebe Herren. Aber wir lieben gewisse Dinge, die uns ein Lärm, der
groß genug ist, vielleicht bringen kann. Deshalb schlagen wir Lärm.
Deshalb machen wir jetzt so viel Lärm. Liebe Herren, ihr hört
diesen Lärm, wohin ihr auch geht. Ihr verstopft euch die Ohren. Ihr
hört den Lärm. Euer Schlaf ist vielleicht sehr tief. Tiefer als
lotbare Seetiefen. Doch dieser Lärm ist sehr laut. Er ist lauter
als der tiefste Schlaf. Laßt es euch nur wohl sein im Gegenlärm der
Industrie. Aber dieser andere Lärm, den ihr nicht liebt, übertönt
den euren. Dieser Lärm wird auch von Tauben vernommen. Ihr tut uns
leid. Wie solltet ihr uns auch nicht leid tun? Ihr tut uns so leid,
daß wir beinahe versucht wären, stille zu sein. Aber wir selbst tun
uns noch weit mehr leid, so daß wir den Lärm machen müssen. Horcht,
liebe Herren. Was haltet ihr von unserem Lärm? Murrt er und surrt
er euch in den Ohren? Fehlt ihm die geschmeidige Schönheit
harmonischer Rhythmen? Kratzt er und klatscht er und kracht er und
klirrt er euch um die Ohren? Was haltet ihr von unserem Lärm?
Dieser Lärm, so schamlos, so brüllend, so ohne Sinn für Maß und
Raum. Dieser Lärm des Pöbels. Dieser Lärm des Alltags. Dieser Lärm
der Straße.

		Ihr laßt euch nicht gerne stören, liebe Herren. Ihr seid bei
Tische und dieser Lärm bricht ein. Ihr habt eure Konzerte und
Gesellschaften. Aber der Lärm ist lärmender als Musik und
Geschwätz. Was bedeutet er? Gibt es keinen Platz, der vor seiner
Gottlosigkeit Schutz böte? Der Lärm ist Lästerung. Euer Reichtum
ist ein Tempel, und dieser Lärm bricht darin ein. Wenn ihr beten
wollt, stört dieser Lärm eure Andacht. Ihr könntet nicht einmal in
eure Kammer gehen und allein sein mit Gott. Dieser Lärm käme auch
dorthin. Dieser Lärm, [bookmark: page99] der Gott ist. Ihr seid bestürzt. Durch
jeden Spalt und durchs Schlüsselloch, durch die dichteste Wand
drängt euch dieser Lärm unabweisbar seinen Ratschluß auf. Ihr tut
mir leid, liebe Herren. Ihr tut mir weit mehr leid, als ihr euch
selbst leid tut. Weil ich weiß, was euch zustoßen wird. Ihr wißt es
nicht. Aber für die andern freue ich mich so viel mehr als ich euch
bedaure, daß ich mein Mitleid mit euch etwas blaß und unangebracht
finde. So dränge ich mich denn überall ein, ich, der ich der Lärm
bin, vor dem ihr euch fürchtet. Leute, die nicht horchen wollen,
zwinge ich, zu horchen. Lauter als je spreche ich zu denen, die
sich gegen meine Einsprache wehren. Ich bin kein Lärm, der kommt,
um schön zu reden. Ich komme, um eure Stimmungen und Launen zu
enttäuschen. Ich bin entschlossen, die aufzurütteln, die mit sich
zufrieden sind. Die Zeit wird erscheinen, da ihr wissen werdet, daß
die Wahrheit verschweigen, nicht Zivilisation heißt. Ihr werdet
wissen, daß Lärm um Wahrheit die beste Zivilisation ist. Ich mache
solchen Lärm. Ich mache ihn nicht so widerlich, wie solch ein Lärm
sein könnte. Ich mache ihn so widerlich, wie solch ein Lärm sein
muß. Ich komme in eure Kirchen und unterbreche die heiteren
Gemeinplätze der Predigt. Ich trete in eure Redaktionszimmer ein
und mache es euch schwer, eure bezahlten Ansichten zu diktieren.
Mit rauhen Tönen fahre ich zwischen das gezierte Wortgeklingel der
Höfe. Ihr meintet, ich sei viele Dinge, und erfandet viele Wörter,
mich zu beschreiben. Ja, sogar Wörter, um mich zu verfluchen. Aber
ich bin ein eindeutiger Lärm. Ein Wort würde mich beschreiben. Ich
schlage den Ton der Unzufriedenheit an. Wenn ihr mich hört, so
wisset, es ist Aufruhr.

		[bookmark: page100]
Liebe Herren, ihr wendet alle Mittel an, die ihr kennt, um mich zu
unterdrücken. Ihr versucht es mit Ueberredung, mit Drohungen, mit
dem Gesetz, mit Gerichtsbeschlüssen. Ihr vergrößert eure Heere und
Flotten. Ihr schmeichelt den Regierungen. Doch all das sind nur
Verlegenheitsmittel. Sie berühren den Kern der Sache nicht. So
findet ihr denn, daß unser Lärm immer mehr anschwillt. Ihr seid
bestürzt. Ihr versucht es mit Wohltätigkeit. Ihr werft uns eine
Bibliothek an den Hals. Ihr tretet mir mit einem Hospital entgegen.
Ihr überrascht mich mit einer Universität. Doch ich bleibe
ungerührt. Ihr besprecht dieses geheimnisvolle Phänomen. Ihr bittet
die Kirche, meinen Lärm zu erwidern. Die Kirche weist auf ihr
Dogma. Ihr bittet den Staat, meinen Lärm zu erwidern. Der Staat
weist auf seine Polizei. Ihr bittet die vornehme Gesellschaft,
meinen Lärm zu erwidern. Die Gesellschaft weist auf ihre Salons.
Aber wie kann denn das Uebel, gegen das er sich empört hat, meinen
Lärm erwidern? Auf meinen Lärm gibt es nur eine Antwort.
Unterwerfung. Schmeichelei ist keine Antwort. Tadel ist keine
Antwort. Unterwerfung allein ist die Antwort.

		Meint ihr, liebe Herren, dieser Lärm sei nichts weiter als Lärm?
Der Lärm ist der geringste Teil von mir. Mein Lärm allein wäre euch
nicht gefährlich. Was euch gefährlich ist, das ist das Schweigen
hinter dem Lärm. Ich glaube, daß etwas in eurem Blut oder auch in
eurem Gehirn euch das sagt. Die Symptome stören euch wohl etwas.
Aber die Sache selbst wird euch noch mehr stören. Ich habe es nicht
lieber als ihr zu lärmen; oder zu streiten; oder Haß zu erregen;
oder zu scheinen, als ob man das Leben eines andern zum eigenen
Vergnügen ausbeute. Aber das Gesetz meines Lärms ist das Gesetz des
Herzens. Es ist das Gesetz [bookmark: page101] der Menschlichkeit. Würde mein Lärm
aufhören so stürbe die Hoffnung des Volkes. Würde mein Lärm
verstummen, so ginge alles nach eurem Gutdünken. Das wäre nicht gut
für euch. Und es wäre schlimm für uns. Ebenso schlimm, wie es für
uns wäre, wenn alles nach unserem Gutdünken ginge. So lärmen wir
überall in der Welt um die Gegensätze auszugleichen.
Wohlverstanden. Nach oben auszugleichen, nicht nach unten. Dies ist
der Zweck unsres Lärms. Dies muß geschehen, ehe unser Lärm
verstummt. Wir haben nicht die Absicht, den Lärm immer zu machen.
Wir werden ihn nur so lange ausdehnen, als er notwendig ist. Wir
werden gerne damit aufhören, wenn seine Ursache verschwindet. Gern.
Gern. Merkt auf und seht.

		Laßt es euch gesagt sein, liebe Herren, daß ihr diesen Lärm an
kein Kreuz schlagen könnt. Dieser Lärm ist in die Welt gekommen,
eure Seelen zu erlösen. Vielleicht schläft er ein. Aber sterben
wird er nicht. Vielleicht meint ihr, er sei verschwunden. Doch er
wird immer wiederkehren, euch zu schaffen zu machen. Die Tyrannei
haßt diesen Lärm. Dieser Lärm ist die eine Gewalt, die es der
Ungerechtigkeit unmöglich macht, die Ernte ihrer Perfidie
aufzuspeichern. Dieser Lärm, liebe Herren, wird euch erlösen, ob
ihr wollt oder nicht. Er wird euch nicht erlösen, als ob ihr allein
der Erlösung würdig wäret. Oder als ob irgend ein einzelner Mensch
allein der Erlösung würdig wäre. Sondern weil die Menschheit der
Erlösung wert ist. Und dieser Lärm wird die Menschheit erlösen. Ihr
werdet erkennen, daß kein Mensch erlöst ist, bis alle erlöst sind
mit ihm. Denn das Geld wird euch nicht erlösen. Nur die
Gerechtigkeit wird euch erlösen. Und dieser Lärm, der euch heute so
verwirrt und euch oft so empört, heißt Gerechtigkeit. Und die
Gerechtigkeit wird eure Seele erlösen.

		[bookmark: page102]
Ich bringe euch einen großen Lärm, liebe Herren. Ihr richtet eure
Teleskope gen Himmel. Aber kein Teleskop könnte euch das Geheimnis
meines Lärmes enthüllen. Hofft nicht, daß ich gütig sei gegen euch.
Ich bin weder gütig noch streng. Ich bin nur gerecht. Ich bin nicht
der Lärm der Rache. Ich bin der Lärm der Gleichberechtigung. Ich
bin weder für eine Seite allein noch für eine andre Seite allein.
Ich bin für alle. Mein Lärm ruft keinen zur Buße. Es ist ein Lärm,
der allen Erlösung verheißt. Mein Lärm ist der einzige Weg zur
Erlösung. Ich bin Ausdruck und Inhalt der Kommune. Ich bin der Ruf
und das Schweigen des allgemeinen Lebens. Ihr baut eure Städte
umsonst, wenn ihr sie nicht für mich baut. Ich bin die Klage des
Untermenschen. Wie könnt ihr euren Uebermenschen aufbauen, wenn
nicht auf meinen Schultern? Ich bin die rebellische Hungersnot, die
ihre Warnung ergehen läßt. Ich bin die Arbeiterschaft, die zum
Bewußtsein ihrer Herrlichkeit erwacht ist. In meinem Lärm findet
ihr eine Arbeiterschaft, die endlich sich selbst ehrt. Die
Arbeiterschaft hat sich selbst zu lange nach eurem Maßstab
beurteilt. Nun hat sie sich zur Höhe der gebührenden Selbstachtung
erhoben. Das ist es, liebe Herren, was mein Lärm bedeutet. Das ist
es, was mein Lärm bedeutet, in welcher Art und Form er auch komme.
Versteht mich nicht falsch. Dieser Lärm ist Symptom und Symbol der
Auferstehung.

		Zu allen Zeiten habe ich mühsam durch die Phrasen
der

      Wortmakler mir einen Weg
gebahnt.

Doch ich erkannte, daß Worte nur dann ihre Aufgabe erfüllen,

      wenn wir dem Leben wieder
Rechenschaft

      geben und auf seine Befehle
warten:

Und ich, der ich die Liebe bin, bin das einzige Leben,

Darum müssen die Worte immer mir Rechenschaft geben,

      damit sie wirklichen Inhalt
gewinnen.

[bookmark: page103] Der
Mensch achtet des Menschen nicht:

Der Mann wird im Kinde verschwendet,

Das Kind wird im Manne verschwendet.

Ich lehne mich nicht auf gegen eure Güterverschwendung.

Ich lehne mich auf gegen eure Menschenverschwendung.

Ihr dürftet alle Güter der Welt verschwenden, wenn ihr

      nur eure Menschen spartet
–

Eure besten Güter sind unendlich wertlos.

Eure schlechtesten Menschen sind unendlich kostbar.

Ihr fordert mich auf, die Arbeit eurer Menschen zu ehren.

Ich fordere euch auf, vor allen Dingen eure Menschen zu
ehren.

Ich willige in eure höchsten Ansprüche ein und erhebe

      dann einen Anspruch, der alles
andere überragt –

Den Anspruch des verschwendeten Menschen auf Wiederbringung. [bookmark: page104]

	
		
		Und das Herz der Sache ist Herz.

		Ihr habt mir alle Symbole der Liebe gereicht, doch
wo ist die Liebe?

Ihr habt mir die Kleidung der Liebe, das Gebaren der

      Liebe und die Sprache der Liebe
gebracht, doch die

      Liebe habt ihr mir nicht
gebracht,

Ihr führt Kriege und bringt mir Kriege und nennt den Krieg
Liebe,

Ihr raubt den Menschen die Hoffnung und legt diese

      Hoffnung bei Tisch vor, die
Gäste zu blenden, und

      nennt euren Raub Liebe,

Ihr bildet Klassen, und eine Klasse beutet die andere aus,

      die Ausbeutung nennt ihr
Liebe:

Doch eine Liebe, die so unheilig der Liebe naht, verletzt

      das Wesen der Andacht:

So nehme ich, der ich die Liebe bin, keine so sündenbeladene Liebe
an:

Eine Liebe, so grausam entstellt, wird die Schuld der Liebe nicht
tilgen.

		 

		Und das Herz der Sache ist Herz. Alles andere in der Welt muß
beiseite gelegt werden, bis die Frage der sozialen Gerechtigkeit
beantwortet ist. Was man in den Kirchen predigt, in den Schulen
lehrt, muß beiseite gelegt werden. Was die Maler malen, die Dichter
besingen, die Philosophen und Metaphysiker ausklügeln: alles muß
beiseite gelegt werden, bis die Frage der sozialen Gerechtigkeit
beantwortet ist. Die Kirche steht da, schweigend und stumm. Die
Dichter reimen; sie dichten nicht. Die Redner geben Gebärden statt
Ueberzeugung. Die Regierungen sind auf Gesetze bedacht auf Kosten
des Lebens. Alle Institutionen sind raffinierte Betrugskünstler
geworden. [bookmark: page105] Die Universitäten sind durch ihre Stifter
zur Verräterei gezwungen. Nichts ist mehr übrig als eure Stimme.
Als meine Stimme. Die Stimme der Nichtberufenen und
Nichtauserwählten. Wollt ihr reden? Will ich reden? Die Frage
erheischt Antwort; erheischt Antwort vor allem. Denn bis sie eine
brauchbare Antwort erhält, ist alles andere unbrauchbar. Wenn sie
keine Antwort erhält und wenn sie nicht Gerechtigkeit zur Antwort
erhält, wird es schließlich für alle andern Fragen keine Antwort
mehr geben. Kein Schaugepränge schmachtender Schönheit. Keine
glänzende Kunstausstellung. Keine häßliche Phalanx rußiger
Maschinen. Kein Gemenge von Palästen und Verbrechervierteln in
Großstädten. Keine Versammlung von Gecken und Gigerln der Mode.
Kein Appell der Massen von Armen an die Klassen der Reichen:
Nichts, nichts wird helfen, solange die Urfrage unbeantwortet
bleibt. Denn eure Gebäude sind nicht auf Felsen gegründet. Auf
Gerechtigkeit sind sie gegründet. Sonst gibt es keine Grundlagen.
Und die Grundlagen der Kunst sind nicht in Geschicklichkeit zu
suchen, oder in Schönheit, oder in oberflächlichen Kniffen, oder
phantastischen Kunststückchen, sondern in der Gerechtigkeit. Andere
Grundlagen gibt es nicht. Ich bin es satt, das Geschwätz zu hören,
das die Zivilisation von sich macht. Ich will sie ein wenig nach
dem prüfen, was sie verschweigt. Nach Dingen, die nicht gesagt,
nach Ansprüchen, die nicht erhoben werden. Den Schwall und
Schwulst, den trugvollen Glanz gefälschter Titel sehe ich leicht.
Aber ich schaue mich nach etwas um, das dem Leben und der Liebe
näher kommt als das rohe Geprahl der Scheintugend. Ich bin ein
Rufer auf geheimnisvollen Klangwegen. Ich bin ein Forscher im
sozialen Jenseits. Ich bin ein Gräber. Ich reiße tote Wurzeln auf.
Ich pflanze das Samenkorn einer gnädigeren Vorsehung. Ich grabe
tiefe Furchen in all eure stolzen Besitztümer. Ich grabe, grabe
ewig. Ich glühe für das Wesen der Gerechtigkeit. Ich zähle auf
nichts als auf die Gerechtigkeit. Ich weise alles zurück, was nicht
Gerechtigkeit ist. Gerechtigkeit soll sein oder nichts. Die Sache
hat nur eine Bedeutung. Und dies ist das Herz davon. Gerechtigkeit
ist das Herz davon.

		Die Frage, ob du dein Auskommen hast, muß beiseite gesetzt
werden zugunsten der Frage, ob alle Menschen ihr Auskommen haben.
Du hast kein Recht, dich an die erste Stelle zu drängen. Du mußt
dich als den Letzten betrachten. Du mußt warten, bis alle andern
bedient sind. Dann sollst du bedient werden. Die Gesellschaft ruft
immer nach dem Nächsten. Doch es gibt keinen Nächsten und keinen
Ersten. Es gibt keine Vorrechte. Die Gesellschaft hat Raum für
alle. Wie kommt es, daß nicht alle genug haben? Weil du, und du,
und du der [bookmark: page106] Erste sein willst. Du beanspruchst die
besten Erdengüter für dich. Allen andern Menschen stellst du es
anheim, sich mit dem Rest abzufinden. Du nimmst. Du behältst.
Soziales Gedeihen nützest du aus für eignen, rein persönlichen
Vorteil. Und doch solltest du wissen, daß die Welt tot ist in dir,
bis sie in dir auflebt, wenn du für andere lebst. Dies ist das
erste von den vielen Leben, die du durchleben mußt. Das Leben, das
mit den anderen rechnet. Ja, das Leben, das keinen vergißt und
keinen berücksichtigt. Das Leben, das einfach liebt. Das Leben, das
es verschmäht, Zinsen einzutreiben, die Arbeit der Menschen zu
besteuern und zu bestehlen. Hört, Brüder. Das ist das Herz meiner
Sache. Wenn ihr mich rufen hört, so wißt ihr, daß dies mein Ruf
ist. Was auch meine Worte sein mögen, das ist mein Ruf. Das ist
mein Ruf, früh oder spät. Mein Ruf paßt in jede Sprache. Er ergeht
in allen Sprachen, Tag für Tag, zu allen Stunden. Das ist die ganze
Geschichte, lieber Bruder. Das Herz der Sache ist Herz. Alle
Rechenschaft muß vor dem Herzen abgelegt werden. Du sollst dich
nicht vor deinem Gewerbe oder Beruf verantworten, sondern vor dem
Herzen. Sei ein ungeschickter Künstler, wenn es sein muß. Aber sei
ein Mensch. In allen Fällen ist der Nur-Mensch mehr wert als der
Nur-Künstler.

		Wenn du ein Unrecht siehst auf der Welt, so mußt du dich damit
auseinandersetzen. Jedes Vergehen, das du siehst, ist dein
Vergehen. Du mußt dich damit auseinandersetzen. Du hast eine große
Rechnung anlaufen lassen. Jetzt mußt du anfangen, zu zahlen. Du
hast die Bezahlung lange genug verschoben. Jeden Pfennig mußt du
bezahlen. Du mußt so lange fortbezahlen, bis die ganze Schuld
getilgt ist. Selbst wenn du deshalb alles aufgeben mußt, es muß
doch geschehen. Was wird aus dem Wesen des Besitzes, wenn der
Besitz es versucht, ohne Gerechtigkeit auszukommen? Es gibt keinen
unveräußerlichen Besitz als die Gerechtigkeit. Am unrechten Platz
hat der Besitz keinen Wert. Aller Besitz, der nicht in
Gerechtigkeit gehüllt ist, steht am unrechten Platz. Ihr tut, als
wären wir Tausende von Menschen auf tausend verschiedenen Welten.
Wir sind weniger und mehr. Wir sind ein Mensch in einer einzigen
Welt. Alles Leben, das lebenswert ist, fließt aus dem Quell des
Gemüts. Doch der Handel ist zu neun Teilen Kampf, kaum zu einem
Teil Liebe. Wie willst du mit dem Gemüt ins reine kommen?
Privateigentum ist gegen die Liebe. Komm mit der Liebe ins reine.
Die Liebe ist geächtet. Der Landherr bedroht die Liebe. Der
Geldherr bedroht die Liebe. Der Profitherr bedroht die Liebe. Das
Lohnsystem bedroht die Liebe. Wie kann die Liebe entrinnen? Komm
mit der Liebe ins reine.

		[bookmark: page107] Ich
wiederhole mich? Allerdings. Aber auch das Böse wiederholt sich.
Solange das Böse sich wiederholt, will ich mich auch wiederholen.
Wohin das Böse auch gehen mag, ich werde ihm folgen. Ich will das
Böse gegen das Böse ausspielen. Ich will es quälen, bis es meine
Peitschenhiebe nicht mehr erträgt. Ich will gegen das Böse nicht
die Waffen des Bösen anwenden. Ich will die Waffen des Guten
anwenden. Aber die Waffen des Guten sind nicht so leicht zu führen.
Sie sind am schwersten zu führen. Ich mache kein Zugeständnis. Mag
die Niederlage das tun. Bist du zu schüchtern, um deine Sache ganz
zu vertreten? Ich will sie für dich vertreten. Ich stehe für meine
Sache ganz ein. Nicht für mein halbes Herz. Für mein ganzes. Es ist
die Sache des Herzens. Ich sage es wieder und wieder. Das Herz. Das
Herz. Die unerbittlichen Ansprüche des Herzens. Die Welt gehört dem
Herzen. Das Herz der Sache ist Herz. Nichts anderes. Wenn die
Nationalökonomen geredet und die Wahrheit gesagt haben. Wenn alle
Posten beisammen sind und ehrlich gezählt. Wenn der letzte Punkt
angehört und gebilligt ist. Wenn die Debatte vorbei ist und die
Redner fort. Wenn alle Wahrheiten gesagt sind und in sichtbarer
Schrift bestätigt: Dann kommt das Herz. Und das Herz legt das
letzte Wort ein. Ja, die letzte Tatsache. Das bescheidene Herz
verfügt über die anmaßenden Institutionen. Ja, eure stolzen
Institutionen. Das Herz hat gegen euch entschieden. Das Herz hat
gegen all eure babylonischen Türme entschieden. Das Herz zieht
alles in Erwägung. Und es krönt die Streitfragen mit Frieden. Ich
weiß, was ihr sagt. Ihr sagt Vernunft. Ich aber sage Herz. Die
Vernunft geht so weit, als ihre Füße sie tragen. Die Füße können
aber nur eine Strecke weit gehen. Doch wer kann dem Herzen ein Ziel
setzen? Wenn ihr euren Geschäftsgewinn einstreicht, setzt ihr dem
Herzen ein Ziel. Wenn ihr Löhne bezahlt oder Löhne annehmt, so
setzt ihr dem Herzen ein Ziel. Aber das Herz dringt darüber hinaus
in Räume, die von Offenbarungen erhellt sind. In jene Sphäre
hinaus, in deren unsichtbaren Vorhallen die Ausbeutung ihre letzte
Flagge streichen muß. Und das Herz der Sache ist Herz.

	
		
		Für alle Welt.

		Ein Engländer schrieb einen Roman, worin er ein Bündnis »des
Sternenbanners und des Union Jack [bookmark: text14]F14 gegen die
ganze Welt« prophezeite. Es ist [bookmark: page108] bezeichnend für das alte System, daß
es gegen die Welt ist. Es träumt stets von Eroberungen,
Streitigkeiten, Trennungen. Es sieht immer Menschen, die an die
Wand gedrückt sind. Menschen, die sich verstecken. Menschen in
Angst. Rassen. Scharfe Grenzlinien. Eine Nation gegen die andere
verschworen. Es sieht die Menschheit immer gespalten, nie in der
Gesamtheit. Es ist nicht inklusiv. Es ist exklusiv. Gegen die
Welt.

		Das neue System ist nicht gegen die Welt. Es ist für die Welt.
Für die ganze Welt. Es kennt keine Welt, worin etwas fehlte. Krieg
ist nicht die Welt. Löhne sind nicht die Welt. Sklaverei ist nicht
die Welt. Das Sternenbanner ist nicht die Welt. Noch ist es der
Union Jack; noch sind es Sternenbanner und Union Jack zusammen. Die
Liebe allein ist die Welt. Das Aufgehen der Wohlfahrt des einzelnen
in der Wohlfahrt der Masse ist die Welt. Die Welt kann niemals
etwas Geringes sein. Sie muß etwas Großes sein. Eure
Kirchturmsinteressen sind nicht die Welt. Noch ist es der Präsident
mit seinen Ministern. Noch ist es ein König mit seinem Kanzler. Die
Welt ist zu groß, als daß ein Provinzgerichtshof über sie richten
könnte. Und zu groß, als daß sie sich zwischen die Blätter eines
Katechismus bannen ließe. Und zu groß, als daß sie sich zu einem
angelsächsischen Spielzeug herabwürdigen ließe. Was würdet ihr mit
der Welt tun, wenn ihr sie in eure Provinz gezwängt hättet? Die
Welt ruft euch um Hilfe an. Dann geht ihr hin und beraubt die Welt
um sich selbst.

		Gegen die Welt. Die Welt ist nicht gegen euch. Warum seid ihr
gegen die Welt? Was hat euch die Welt getan, daß ihr gegen sie sein
müßtet? Was hat euch die Religion gelehrt? Was hat euch der Staat
darüber gesagt? Was sagt der Handel? [bookmark: page109] Warum seid ihr immer gegen etwas? Wer
hat euch eine Soziologie gelehrt, die behauptet, es sei etwas
Geringes, gegen die Welt zu sein? Wer hat euch eingeredet, daß
ihr's euch leisten könntet, gegen die Welt zu sein? Was für eine
Menschenliebe ist denn das, wovon ihr zu reden wißt? Ist das alles,
was ihr mit eurem Sternenbanner anfangen könnt; mit eurem Union
Jack? Armes Sternenbanner; armer Jack. Ihr hättet sie zum Guten
deuten können. Aber ihr zogt es vor, sie zum Bösen zu deuten. Ihr
hättet sie für die Welt bestimmen sollen. Aber ihr habt sie gegen
die Welt bestimmt. Ihr hättet sie mit der neuen Soziologie in
Einklang bringen können. Mit der Soziologie, die sich für den
ewigen Frieden kommunaler Gleichheit erklärt hat. Mit der
Soziologie, die nicht am Gestade des Meeres stehen bleibt. Mit den
offenen Türen. Mit den unvergitterten Fenstern. Mit allem, was
geeignet ist, die Menschen zusammen zu führen. Doch ihr habt
diebische Angebote gemacht. Ihr habt die Meere gesperrt und das
Leben in enge Schranken gezwängt. Ihr habt es den Menschen
unmöglich gemacht, einander kennen zu lernen. In dem Augenblick, da
wir anfangen, miteinander Bekanntschaft zu schließen, schlagt ihr
uns die Tür vor der Nase zu. Ihr bietet nicht Frieden, sondern
Krieg. Ihr wollt nicht Schwierigkeiten ebnen, sondern ihr schafft
neue. Ich höre das Marschieren eurer Heere. Ich sehe die
Kriegsschiffe auf euren Meeren. Ich lese eure Zolltarife. Ich weiß,
was ihr denkt und was ihr sagt über erlöste und verdammte Nationen.
Eure Nation ist vollwertig und andere Nationen sind minderwertig.
Eure Millionäre sind vollwertig, und die Menschen, die eure
Millionäre möglich machen, sind minderwertig. Ihr seid gegen die
Gebundenheit an den kommunistischen Glauben. Ihr seid [bookmark: page110] auf
Privatverpflichtung eingeschworen. Ihr dient lieber den Interessen
eines Teiles, als den Interessen des Ganzen. Ihr verstoßt die Welt
in euren Hinterhof. Ihr verbannt das Große und hätschelt das
Kleine. Das ist es, was ihr mit eurem Sternenbanner und Union Jack
getan habt. Ihr habt ihre Schönheit beschmutzt. Ihre
Allgemeinbedeutung habt ihr mit eurem Lokalschlamm bedeckt. Die
Welt durfte euer Bestes erwarten. Ihr gebt ihr euer Schlechtestes.
Nicht die Freundeshand. Die geballte Faust. Die Welt, für die ihr
hättet sein sollen. Die Welt, gegen die ihr euch entschieden
habt.

		Wann werden wir je eine Welt haben, worin die Welt nicht gegen
sich selbst ist? Wann werden wir eine Welt haben, worin kein Mensch
gegen den andern steht? Wann werden wir eine Welt haben, worin wir
alle zusammenstehen? Worin der Besitz nicht gegen den Menschen,
sondern worin Besitz und Mensch zusammenstehen? Worin die sozialen
Wahrheiten in den Herzen leben? Worin die Landesgrenzen in den
Grenzen der Allgemeinheit verschwinden? Worin es nur eine
Gotteslästerung gibt, die Lästerung des Menschen, der gegen die
Welt ist? Wozu darüber reden? Was weniger als das ist, ist um so
viel weniger als Zivilisation. Ihr seid gegen die Welt. Auch
Rockefeller, oder vielmehr das System, das ihn hervorgebracht hat.
Wir werden diese Negation aufheben. Wir sagen, daß die Zeit
gekommen ist, da ihr in die Reihen der internationalen Freundschaft
treten müßt. Ihr könnt fernerhin nicht mit den Werkzeugen, die
allen gehören, euer eigenes Feld bestellen. Ihr könnt nicht mehr
von der allgemeinen Flamme euer eigenes Feuer stehlen. Ihr müßt
erkennen, daß alles allen gehört und nichts einem einzelnen. Ihr
müßt erkennen, daß »Gegen« Raub [bookmark: page111] heißt und »Für« Wohltun. Ihr müßt
erkennen, daß »Gegen« Mord heißt und »Für« Rettung. Ihr deutet
voller Verachtung auf uns. Ihr verhöhnt unsre radikale Propaganda.
Gut. Ich will euch etwas sagen. Ihr habt klar zu machen versucht,
was ihr tun und was ihr nicht tun wollt. Laßt euch von mir sagen,
was wir im Sinn haben. Vielleicht sind wir Querköpfe und Fanatiker.
Aber wenn wir diese Welt beherrschen, wird es eine Welt des
Friedens sein. Nicht ein Friede, wie ihr ihn jetzt meint. Nicht ein
Friede, der sich mit Räuberei verträgt und kein Friede ist. Oder
der den Herren verzeiht, die mit Sklaven verhandeln. Oder der von
der Gnade der Arbeitgeber abhängt. Oder der das Lohnsystem
verherrlicht. Oder bei dessen Geprahle viele Menschen keine Arbeit
finden können, und andere, die Arbeit haben, unterbezahlt sind, und
wo Frauen und Kinder sich den langsamen Fabriktod elend erarbeiten
müssen. Mein Gott, nein! Wenn wir kommen und der Welt ihre Gaben
darbringen, werden es keine Unglücksgeschenke sein. Unser Friede
wird die Regierung bedeutungslos machen und dem Menschen alle
Bedeutung verleihen. Er wird den Privatbesitz an die Wand drücken.
Wird sich weigern, einen Menschen über den andern zu setzen. Wird
sich gegen die Sklaverei des Werkzeugs auflehnen. Wird nicht von
der Nacht fürchten, daß die Menschen stehlen, und vom Tag, daß die
Menschen verhungern. Wird nicht die Menschen hier in Palästen und
dort in Höhlen unterbringen. Wird nicht dem, der nicht arbeitet,
alles geben, und dem, der arbeitet, nichts. Wird die Müßiggänger
zur Arbeit zwingen und anhalten, und wird die Arbeitszeit der
Fleißigen kürzen. Wird den Staat der Allgemeinheit dienstbar machen
oder ihn ganz abschaffen. Das ist es, was unser Friede tun wird. Er
wird nicht schwache Nationen [bookmark: page112] oder schwache Menschen aus dem Hinterhalt
überfallen und in Gefangenschaft nehmen. Er wird sich in kein
Bündnis gegen andere einlassen. Er hat seine Aufgabe gut gelernt.
Es ist die Aufgabe, grenzenlos menschenfreundlich zu sein. Er kennt
keine Beschränkung. Nicht die der Rasse. Denn er sagt, daß alle
Rassen eins sind. Nicht die des Besitzes. Denn er sagt, daß aller
Besitz eins ist. Nicht die des Eigentumsrechts. Denn er sagt, daß
das beste Eigentumsrecht keines ist. Nicht die der Freiheit. Denn
er sagt, daß Freiheit nur Freiheit ist, wenn alle frei sind. Nicht
die von Kauf und Verkauf. Denn er sagt, daß ein System, das
verkaufte Dinge enthält, verkaufte Seelen enthält und darum nichtig
ist. Warum sollte unser Friede Beschränkungen haben? Wir wollen uns
all der alten Fesseln entledigen. Wir wissen, daß dieses Werk ohne
Zweideutigkeit getan werden muß, wenn es richtig getan werden soll.
Und es kann nie ohne Zweideutigkeit sein, solange irgend ein Staat
oder Volk oder Interesse, innerhalb oder außerhalb seines
Bereiches, gegen einen andern Staat ist oder gegen ein anderes Volk
oder ein anderes Interesse. Denn die Interessen der Menschen
zerreißen und zerstören einander, solange die Menschen im Chaos
leben. Aber die Interessen der Menschen verschmelzen zu einem
Inhalt, wenn die Menschen einmal im Reiche der Ordnung leben. Für
alle Welt.

			[bookmark: foot14]Populäre
Bezeichnung für die englische Nationalflagge. L.


	
		
		Wenn ich sehe, wie langsam du bist.

		Wenn ich sehe, wie langsam du bist in der Fürsorge für dich
selbst, so frage ich mich, warum ich von dir Erfolge erwarte. Und
dann überlege ich mir die Sache etwas ernstlicher. Und dann sehe
ich ein, daß ich von dir eigentlich keine Erfolge [bookmark: page113] erwarte. Ich erwarte
von mir selbst Erfolge. Ich muß es dir überlassen, für dich zu
sorgen. Ich muß für mich selbst sorgen. Das wird uns beiden zu tun
geben. Das wird uns beiden Hoffnung geben. Erwarte ich von den
Wahlen Erfolge? Oder von einer glänzenden Predigt? Oder von einem
Propheten? Oder von einem sozialen Wahrsager? Wenn ich von auswärts
Erfolge erwartete, so würde ich entmutigt. Ich würde sagen: Es hat
keinen Wert. Ich würde meinen Glauben verlieren. Aber wenn ich nach
innen schaue, bin ich immer heiter. Ich sehe dort meinen Glauben
unversehrt und standhaft. Was auch für Stimmungen kommen, oder
Verluste und Gewinne im persönlichen Ansehn, mein Glaube bleibt,
unbeschattet, unerschüttert, unbeschämt. So habe ich mir's
angewöhnt, von deiner Lässigkeit an meinen eigenen überströmenden
Glauben zu appellieren. Ich sehe ein, daß es mir nicht zukommt,
nachzurechnen, wie langsam du bist in deiner Sache. Es kommt mir
zu, nachzurechnen, wie rasch ich bin in meiner Sache.

		Die Wahlresultate laufen ein und lauten ungünstig. Verbündete
lassen dich im Stich. Redakteure lügen. Politiker verleumden. Die
Mitläufer streichen dich vom Wahlzettel. Du kommst nicht ins
Parlament. Du wirst deines Pfarramtes enthoben. Du wirst nicht zu
Gesellschaften geladen. Das Wort deines Mundes, der Gedanke deines
Gehirns findet bei der Menge keinen Beifall. Freunde wenden sich ab
von dir. Du siehst Geschäfte hinausgehen. Du bist arbeitsunfähig.
Das Geld schwindet und schwindet. Deine Kleider sind vertragen. Du
hast nicht immer genug zu essen. Du kannst dir keinen Luxus
gestatten. Deine Gesundheit leidet. Und so weiter. Wozu denn all
das? Du lebst in einer Atmosphäre des Mißlingens. Dein leibliches
Leben ist ruiniert. Du [bookmark: page114] rettest nichts aus den Trümmern. Nichts?
Nun, nichts als dich selbst. Nichts als deinen Glauben. Vielleicht
nicht einmal deinen Glauben. Denn oft geht der Glaube mit den
übrigen Dingen dahin. Das Leben ist verfehlt. Die Schlacht ist
verloren. Hatte es einen Sinn? Du hattest große Träume. Aber
inzwischen wurde das Leben eng. Dein Ideal schrumpfte allmählich
zusammen. Bezahlt sich das alles? Ist das Leben, so engbegrenzt,
seinen Preis wert? Das sind die Resultate: Eine lange Reihe von
Nullen. Das Dach über dem Kopf verkauft. Die Sohlen unter den Füßen
zerfetzt. Das Herz im Leib gebrochen. War es den Preis wert? War
es? Antworte nicht im Zorn. Aber antworte. War es den Preis
wert?

		War es den Preis wert? Eine schreckliche Frage. Sie gilt nicht
deinem Magen, sondern deiner Seele. Nicht deiner Börse, sondern
deiner Liebe. War es den Preis wert? Es kommt darauf an. Wenn du
nach Erfolgen suchst, so kannst du jederzeit dein stolzes Besitztum
auf einem Schutthaufen finden. Was hast du überhaupt mit Erfolgen
zu tun? Du hast es mit Inspirationen zu tun. Die besten, die
einzigen Erfolge sind Inspirationen. Der Erfolg, der keine
Inspiration bedeutet, ist kein Erfolg. Du suchtest Erfolge.
Suchtest Erfolge auf der Straße, bei der Wahl, in der Kirche. Nun,
du hast sie gehabt. Sie waren meist gegen dich. Und werden es noch
lange sein. Du tust für die Welt, was sie braucht, aber nicht
bewußt entbehrt. Bis du die Welt davon überzeugt hast, was sie
braucht und was sie entbehrt, mußt du dich damit zufrieden geben,
daß du alles Eigentum in den Händen anderer siehst. Du bist auf
dich selbst angewiesen. Wenn du nicht in dir selbst soviel Kapital
hast, daß du den Schaden vieler Stundungen aushalten kannst, so
wirst du unglücklich sein. [bookmark: page115] Bist du jedoch allen Anforderungen
gewachsen, so wirst du dich nicht darum kümmern, was dir in der
Welt draußen widerfährt. Denn du wirst dir stets bewußt sein, daß
das Beste dir in deinem Innern begegnet. Dann wirst du nicht mehr
weinen, wenn du geweint hast. Hast du gezweifelt, wirst du nicht
mehr zweifeln. Keine Wahlurne kann dich überstimmen. Du wirst
niemals überstimmt, bis du dich selbst überstimmt hast. Du wirst
oft betrübt sein. Jeder mitleidige Mensch ist über die sozialen
Mißstände betrübt. Doch du wirst niemals verzweifeln. Du wirst es
lernen, wo du Erfolge zu erwarten hast. Du wirst nicht die
Wahllisten nachprüfen. Du wirst nicht meinen, deine Hoffnung werde
durch Mehrheiten sofort erfüllt. Einige Stimmen werden Ja sagen.
Die meisten Menschen werden taub sein. Sie werden dich überhaupt
nicht hören. Oder sie werden dich falsch hören. Doch du wirst
deinen Spruch fortfahren zu sagen. Und wenn du deinen Spruch oft
genug sagst, wird dich die Welt richtig hören. Das ist alles, was
du zu tun hast. Warum sollte ich mir den Hals abschneiden, weil die
Menschen mich nicht hören? Ich höre mich selbst. Das ist genug. Ich
sehe dich ausgeraubt. Ich sehe, daß du deine Räuber liebst. Ich bin
zudringlich. Ich bin ein Lärmmacher. Allerdings; beides. Du wirst
dich selbst oft aufdrängen müssen, bis du deinen richtigen Platz in
der sozialen Ordnung erhältst. Du mußt dich den Arbeitgebern und
Herren aufdrängen. Du mußt dich den Grundbesitzern aufdrängen. Du
mußt mit deinem zornigen Fuß eine Menge Schmutz aufstöbern. Mit
Unwillen sehe ich dich so langsam in deiner Sache. Ich hätte oft
gute Lust, dich mit der Flamme eines wütenden Feuers
aufzuschrecken. Doch ich kann warten. Ich werde tun, was ich kann,
dich aufzurütteln, dich zum Handeln zu bringen. Aber einen [bookmark: page116] Zweifel an
dem allgemeinen Erfolg will ich nicht aufkommen lassen. Du könntest
nicht so langsam sein, daß ich verzweifeln würde. Selbst wenn du
ganz stille stündest, würde mein Glaube vorwärts gehn. Hungernd
würde er vorwärts gehn. Dürstend würde er vorwärts gehn. Zerlumpt,
bittre Tränen vergießend würde er vorwärts gehn.

		Niemand scheint so wenig für den Arbeiter zu sorgen, als der
Arbeiter selbst. Er ist treu seiner Arbeit. Treu seinem Herrn. Treu
der offiziellen Regierung. Treu der gesellschaftlichen Sitte. Sich
selbst ist er untreu. Der höchsten Treulosigkeit ist er schuldig.
Der Treulosigkeit gegen sich selbst. Er kümmert sich so viel um
Gott. Er kümmert sich so wenig um sich selbst. Meinst du, es würde
Gott irgendwie gefallen, wenn du dich selbst im Stich ließest, um
ihm zu gefallen? Der Arbeiter lebt in einem Gefängnis. Er haßt sein
Gefängnis. Aber er macht keinen Versuch zu entrinnen. Die
Freiheitsberaubung hält er für unrecht. Doch das Gefängnis hält er
nicht für unrecht. Er sieht seine Kinder darben. Aber die Ursache
will er nicht sehen. Er macht sich selbst und dem Arbeitgeber
Vorwürfe. Aber er geht an seine Arbeit und tut Tag für Tag alles,
um das System, das ihn zugrunde richtet, aufrecht zu erhalten. Dem
Arbeiter fehlt die Selbstachtung. Er wertet sich nicht. Er mißt
sich nicht nach dem richtigen Maßstabe. Warum sollte er sich auf
die Knie werfen und für seine Existenz um Entschuldigung bitten? In
seinem Körper hat er den Gehalt ewiger Rechtfertigung. Er gehört
zur Rechten Gottes und zur Linken Gottes. Er gehört dahin, wo sich
des Lebens heiligste Prozesse entwickeln. Ich sehe ihn, wie er ist.
Er selbst sieht sich nicht, wie er ist. Ich weiß, eines Tages wird
er auf die Möglichkeiten seiner eigenen Kraft bauen. Heute scheint
es ihm gleichgültig. [bookmark: page117] Er scheint von seinem Schatz nichts zu
ahnen. Er verschwendet sich an die Herrgötter des Marktes. Er läßt
sich auf Schiffen im Meer versenken. Er läßt sich in Kriegen
erschießen. Er läßt sich in Bergwerken ersticken. Und so weiter.
Alles zum Ruhme des Mammons. Wenn es zum Ruhme der Menschheit wäre,
wer würde Aergernis nehmen? Aber es ist zum Ruhme der Habsucht. Es
ist nicht eine Opferung von Menschen, sondern von Sklaven.

		Ihr, die Arbeiter dieser Welt, werdet nicht immer so langsam
sein in der Fürsorge für euch selbst. Ihr werdet wissen, was in
euch ist. Ihr werdet wissen, was ihr bedeutet. Dann werdet ihr euch
weigern, Sklaven zu sein. Ihr werdet mehr als je bereit sein zu
dienen. Doch ihr werdet nicht nach der Willkür eines anderen
dienen. Ihr werdet nach eigenem Gutdünken dienen. Jetzt sorgt ihr
für eure Herren. Dann werdet ihr für euch selbst sorgen. Ihr werdet
erkennen, daß ihr am leichtesten für andere gut sorgt, indem ihr
zuerst für euch selbst gut sorgt. Alle sollten Diener sein. Niemand
Sklave. Wer wird für euch sorgen, wenn ihr es nicht selbst tut? Wie
könnt ihr ausgeben, wenn ihr nicht zuerst einnehmt? Ich wähle nicht
die Stunde, die für euch schlagen wird. Aber ich sage, wenn die
Stunde geschlagen hat, wird euch meine Verheißung mit ihrem
Willkommensgruße auf der Schwelle begegnen. Ich kann warten.
Warten. Wenn ich sehe, wie langsam ihr seid.

	
		
		Die Luft ist schwül.

		Die Luft ist schwül. Ich kann nicht atmen, schreit die
Zivilisation. Oeffnet Türen und Fenster. Laßt Luft herein. Die
Zivilisation erstickt an der [bookmark: page118] Ungerechtigkeit. Allzulange hat sie in der
Atmosphäre der Unterdrückung gelebt. Allzulange hat sie inmitten
der dichten Scharen von Enterbten geweilt. Jetzt verlangt sie nach
Raum, nach frischer Luft, nach den Sternen, nach Freiheit. Schafft
alles beiseite, was im Wege steht. Reißt alle Wände ein. Schafft
das Privateigentum ab, und das Lohnsystem und alle Privilegien und
eure vornehmere Kleidung und eure vornehmeren Manieren. Die
Zivilisation ringt nach Atem. Wird sie sterben? Bleibt sie am
Leben? Wirst du sie töten? Oder wirst du ihr helfen, die sinkenden
Kräfte wieder zu gewinnen? Der Ruf ergeht an dich. Direkt an dich,
wer du auch sein magst.

		Die Luft ist schwül. Ein Sturm ist im Anzug. Es wird etwas
geschehen. Ich weiß nicht was. Irgend etwas. Die Zivilisation liegt
schwer krank danieder. Das Blut stockt ihr in Lungen und Gehirn.
Ihr Glaube schwindet. Ist sie noch zu retten? Kann sie wieder zu
Kräften kommen? Kann man sie soweit bringen, daß sie die
kollektivistische Vorwärtsentwicklung der Menschheit fördert? Oder
soll man sie halbfertig sterben lassen, wo sie ist? Nicht nur nicht
vollendet, sondern im Rückschritt begriffen? Denn seit geraumer
Zeit bedeutet Zivilisation nicht Fortschritt, sondern Rückschritt.
Vor sich hat sie keinen Raum gefunden. Sie hat keine Wege gebahnt.
Sie hat sich zurück und in ihre vier Wände treiben lassen. Sie ist
eingesperrt gewesen. Sie wird bleich und mager. Sie hat eine
Pflegerin zu Hilfe gerufen. Was ist zu tun? Tag und Nacht schreit
sie nach Raum. Ihr Schrei ist der Schrei der Zukunft. Ihr Schrei
ist der Schrei der Gehetzten. Nehmt eure Meute weg. Nehmt eure
Millionäre weg. Gebt die Jagd auf. Nehmt eure Trusts weg und euren
Grundbesitz. Macht der Zivilisation Platz. Habt ihr gemeint, [bookmark: page119] die
Zivilisation könnte existieren, wo sie keinen Platz hat? Glaubt
ihr, die Zivilisation könnte im ewigen Dunkel gedeihen?

		Die Luft ist schwül. Die Zivilisation liegt stöhnend auf ihrem
Lager und kämpft um ihr Leben. Was habt ihr getan? Ihr habt sie in
die Enge getrieben. Ihr habt sie in den letzten Laufgraben
zurückgedrängt. Ihr habt ihr keinen Ausweg gelassen und ihr alle
Hoffnung geraubt. Ihr habt sie liegen lassen. Ihr habt nach den
Aerzten geschickt. Nach falschen Aerzten. Die alle haben Rezepte
geschrieben und Arzneien eingegeben. Sie haben Gift zu Gift getan.
Aber ihre Weisheit war nicht weise. Sie hat die Zivilisation nicht
von ihrem Krankenlager befreit. Es war Quacksalberei ohne
Heilkraft. Die Kranke hätte eure Arzneien nicht gebraucht. Noch
eure Roosevelts und Sonntagsschulen und Linderungsmittel, noch die
Künste eurer vornehmen Muße. Nur eines wäre ihr nötig gewesen:
Frische Luft. Immer frische Luft. Warum habt ihr keine frische Luft
für sie?

		Die Luft ist schwül. Ich glaube nicht, daß die Zivilisation noch
sehr lange zu leben hat, wie die Dinge jetzt stehen. Es muß Mittel
geben, sie zu befreien, den Schutt aus dem Wege zu räumen, sie an
die Quellen des Lebens zu führen. Bringt nicht eure Universitäten.
Die haben keinen Wert. Bringt keine Professoren und Doktoren. Keine
Redakteure und Kritiker. Bringt niemand. Geht vor allen Dingen
selbst aus dem Weg. Gebt der Zivilisation eine Gelegenheit. Laßt
sie in Ruhe. Wenn ihr jemand bringen müßt, so bringt das Volk.
Bringt nicht die Kasten. Nicht die Auserwählten. Nicht Einfluß noch
Stellung. Bringt die Geächteten. Die Lohnarbeiter. Die Mißratenen.
Bringt die Landstreicher. Die Uneleganten. Bringt [bookmark: page120] den Menschen, den
jedermann haßt; die Sache, der jedermann mißtraut. Die könnt ihr
bringen. Nur keine Privilegierten. Ein Gewitter zieht sich
zusammen. Bald wird es ausbrechen.

		Die Luft ist schwül. Das ist wohl der Grund, warum es der
Zivilisation so schwer wird, Atem zu bekommen. Und ich glaube, wenn
das Gewitter nicht bald ausbricht, wird die Zivilisation ganz
aufgehört haben, Zivilisation zu sein. Denn bisher ist sie ihrem
Programm nicht annähernd treu gewesen. Praxis und Theorie sind in
zu großem Abstand geblieben. Sie ist heruntergekommen. Ihr Blut ist
schlechter geworden. Nur ein Gewitter kann sie noch retten. Platz,
damit die frische Luft frei einströmt. Platz, damit die Ideen sich
rühren. Platz, damit die Liebe sich findet. Wenn nur die Aerzte
hinausgingen, würde vielleicht die frische Luft hereinkommen. Etwas
muß bald weg: Wände, Zäune, Dächer. Alles, was einschließt und
einschränkt. Die Zivilisation ist beinahe zu Tode genarrt und
gedoktort worden. Nun wollen wir sehen, was die frische Luft, was
der Sturm vermag.

		Die Luft ist schwül. Ihr seid sehr stolz auf eure Zivilisation.
Aber eure Zivilisation ist eine kränkliche Sache. Vielleicht stirbt
sie, ohne daß ihr es wißt. Ihr habt sie zu einem Spielzeug
erniedrigt, zu einer Tyrannin gemacht. Ihr habt euch ihrer als
einer Quelle des Verbrechens bedient. Ihr habt sie anti-sozial
gemacht. Ihr prahlt mit ihr, als wäre sie etwas außerordentlich
Gutes. Ihr bereist die ganze Welt mit ihren Aktien und
Pfandbriefen. Aber trotzdem schwebt eure Zivilisation in Gefahr.
Ihr droht die Auflösung. Ihr habt sie fürs Wetter zu empfindlich
gemacht. Und doch muß sie auf jedes Wetter vorbereitet sein; muß
sie jedem Wetter, gut oder schlecht, trotzen können. Irgendwie müßt
ihr sie wieder auf die [bookmark: page121] Beine bringen. Ihr müßt sie an die frische
Luft führen. Ihr habt sie mit eurer Ungerechtigkeit verseucht. Mit
eurem Privatvermögen. Mit eurem Arm und Reich. Mit euren Kasten.
Mit euren auf Diebstahl gegründeten Universitäten. Mit euren
Wohltätigkeitsanstalten und Zuchthäusern. Was werdet ihr tun, um
dem Sturm zu begegnen? Was werdet ihr tun, um die Zivilisation
davor zu schützen? Denn der Sturm kommt sicher. Ihr habt solche
Hindernisse in den Weg gestellt, daß nur ein grimmiges Unwetter sie
beseitigen kann. Was werdet ihr aus dieser Weltkatastrophe euch
retten?

		Die Luft ist schwül. Ich sehe, wie sich die Zivilisation auf
ihrem Lager herumwälzt. Fiebernd. Mit Phantomen kämpfend. Von
gebrochenen Versprechen und verlorenen Idealen träumend. Keuchend,
ringend, erstickend, schreiend. Todkrank. Phantasierend. An euch
krankend. An mir krankend. An dem krankend, was wir
fälschlicherweise für sie getan haben. Am Privatbesitz krankend. Am
Lohnsystem. An den Professoren und Priestern. Am Hoch und Nieder.
Am Anblick schmächtiger Kinder, die zur Arbeit gehen. Am Anblick
der hüftenlosen und brüstelosen jungen Mädchen. Am Anblick der
Knaben, die gebunden und gefesselt sind, ehe die Mannheit in ihnen
hat Wurzel fassen können. An den Streiks krankend. Am Anblick von
Arbeitern, die verachtet, von Müßiggängern, die geehrt sind. An der
Arroganz der Beamten krankend. An der Selbsterniedrigung und am
Stolz krankend. An den Streitigkeiten der Regierungen. An der
allgemeinen Zanksucht. Am Krieg der ganzen Menschheit gegen die
ganze Menschheit. Krank. Krank. Glaubt ihr, irgend ein kleiner
Fehler hätte all dies getan? Irgend eine kleine Tugend könnte all
dies wieder gut [bookmark: page122] machen? Diese Krankheit liegt im Klima. Es
ist die Krankheit einer Welt für sich. Sie ist planetarisch. Durch
eines der gewöhnlichen Notmittel ist sie nicht zu heilen. Es ist
ein kosmisches Uebel und erfordert eine kosmische Lösung. Solch
eine Krise ist immer nur durch ein Gewitter siegreich zu
überwinden. Dieses muß kurz, scharf und heftig sein. Man verwünscht
es, ehe es kommt. Man bekämpft es, wenn es herannaht. Man preist
es, wenn es vorüber ist.

		Die Luft ist schwül. Die Kranke ruft um Hilfe. Ihr werdet die
Kranke retten. Einst zogen die Menschen aus, um zu retten, was sie
Heiliges Grab nannten. Ihr braucht nirgends hinzugehen, um die
Zivilisation zu erretten. Ihr könnt bleiben, wo ihr seid. Bleibt
bei euch selbst. Wo ihr gerade steht, beginnt die Schranken
niederzureißen. Entfernt den Alp aus dem Weg. Bereitet euch vor auf
das Gewitter. Besser noch auf das, was nach dem Gewitter sein soll.
Was ist das Gewitter? Ich kann's euch nicht sagen. Aber soviel weiß
ich: Das Gewitter ist der Augenblick, an dem die Ungerechtigkeit
von der Gerechtigkeit verdrängt wird. Frische Luft ist
Gerechtigkeit. Freiheit ist Gerechtigkeit. Meint ihr, die
Zivilisation wäre jemals im stande, Lohnsystem und Freiheit zu
versöhnen? Armut und Freiheit? Löhne sind nicht Gerechtigkeit. Die
Freiheit kann keinem Menschen als Lohn bezahlt werden. Und ehe den
Menschen nicht Freiheit bezahlt wird, wird ihnen nicht
Gerechtigkeit bezahlt. Sie könnten in Form von Löhnen einen vollen
Betrag erhalten, und doch wäre das Lohnsystem nicht Gerechtigkeit.
Nichts als Gerechtigkeit kann die Zivilisation auf die Beine
bringen. Nichts als die Gerechtigkeit. Nichts als der große Sturm.
Nichts als ein erhabener und erhaltender Kommunismus. Die Luft ist
voll von Illusion und [bookmark: page123] Trug. Das Gewitter wird kommen. Nichts als
die Gerechtigkeit ist völlig gerecht. Seid ihr bange? Wollt ihr
unter Dach kommen und der Entscheidung auszuweichen versuchen? Ihr
könnt nicht. Ihr habt die Zivilisation bei lebendigem Leibe
begraben. Hört ihr nicht ihre Hilferufe? Ihr müßt sie retten. Ihr
müßt ihr Luft verschaffen. Bringt sie ins Freie. Gebt ihr Raum zum
Atmen. Gebt ihr Gerechtigkeit, statt Ungerechtigkeit. Gebt ihr ein
ganzes Volk statt einer Kaste. Ihr habt die Zivilisation bei
lebendigem Leibe begraben. Jetzt erweckt ihr sie zum Leben. Die
Luft ist sehr schwül. Ihr müßt den hilflosen Leib aus seinem
vorzeitigen Grabe heraufholen. Ihr, wer ihr auch seid. Insonderheit
ihr, die ihr mit Zivilisation prahlt. Ich, wer ich auch bin.
Insonderheit ich, der ich stark bin im Glauben. Die Luft ist
schwül.

	
		
		Der Sturm bricht aus.

		Der Sturm ist da. Die Luft war sehr schwül und dumpf. Die
Anzeichen häuften sich. Es war schwer, in der Atmopshäre der Kasten
Atem zu holen. Die Menschen rangen nach Luft. Die Wahrheit rang
nach Luft. Die Gerechtigkeit war schwach und beklommen. Etwas mußte
geschehen. Die Tyrannei lastete zu schwer. Die Habgier war zu
gierig. Unsere Zivilisation beschaute sich selbst und wußte nicht,
was tun. Die Seher warnten uns. Das alte System, sagten sie, sei
dem Ende nahe. Einem Ende im Sturm. Wir waren froh. Oder ungläubig.
Oder spöttisch. Doch die ganze Zeit über litten wir alle an
Atemnot. Die Wolken ballten sich über uns zusammen. Was lag in der
Luft? Die Zivilisation schrie um Hilfe. Endlich kam ein Augenblick
der Totenstille und des Schreckens. [bookmark: page124] Dann wußten wir, daß die Entscheidung
unerbittlich erfolge.

		Der Sturm ist da. Die Bäume erbeben in ihren Wurzeln. Die
Paläste wanken. Vermögen gehen betteln um Besitzer. Güter suchen
sich Herren. Der stolzeste König wird zum demütigsten Untertan. Das
Kapital hat sich zum Bettler verwandelt. Das Sicherste ist zum
Unsichersten geworden. Gestern wart ihr des Kapitales sicher. Heute
aber ist das Kapital seiner selbst nicht sicher. Reichtümer klopfen
an die Türe der Armut und bitten vergebens um Einlaß. Baumwolle
löst Seide aus. Ich sehe, daß während des Sturmes alle gleich sind.
Die Menschen sind alle aus demselben Holz geschnitzt. Gestern
eilten wir auseinander. Heute eilen wir zusammen. Nichts bleibt
verschont. All eure heiligen Besitztümer sind zerstreut. Eure
Papierfetzen, die sogenannten Aktien und Obligationen. Eure Zinsen.
Eure Profite. Eure Pachtsummen. Gestern noch stolz erkorene Götter.
Heute entthront. Die Schlemmer von gestern heute Büßer. Das Heer im
Gemetzel dieser Schlacht verheert. Die Flotte gescheitert an den
Felsenklippen ihrer eignen schreckhaften Meere. Priester ihrer
Religion verloren. Staatsmänner verdammt in der Verkehrtheit ihres
Amtes. Gott, wie der Sturm wütet! Hatten wir damit gerechnet, daß
die Ziffern unserer Zivilisation so leicht schwänden? War ihre
Grundlage so schwach, daß der erste wirkliche Angriff sie umwirft?
Wir hatten so viel auf Geld und Gut gehalten, so wenig auf den
Menschen. Was hat Geld und Gut heute für einen Wert? Heute gilt nur
der Mensch. Salons und Boudoirs gelten nichts. Habsucht, Gewinn und
Verlust gelten nichts. Nur der Mensch gilt. Nur die Liebe. In dem
Irrwahn von gestern huldigten wir dem Laubwerk und vergaßen die
[bookmark: page125] Wurzeln.
Heute, in der Wut dieses Sturmes, sind die Wurzeln bloßgelegt
worden, und wir wissen, wo wir Anbetung schulden. Jene Anbetung,
die wir so lange in den Kirchen verschwendeten und dem Leben
entzogen. Jene Anbetung, die wir so lange an Dinge vergeudeten, die
von Menschen gemacht und den Menschen versagt sind. Jene Anbetung,
die wir in einer Welt ohne soziale Einheit so maßlos
verschleuderten. Der Sturm rast. Er wirft die Werte nach rechts und
links auseinander. Was wir für ewig hielten, ist gefallen. Was wir
kaum achteten, gab uns Kraft. Die Millionäre fallen zuerst. Und die
Herrscher. Und die Gelehrten, die zuviel wissen, um etwas zu
wissen. Sie fallen beim ersten Ansturm. Und die Armen bleiben. Die
Hochstehenden überstehen diesen Sturm nicht. Sie sind nicht einmal
ihrer eigenen Inferiorität überlegen. Die brudermörderischen
Institutionen sind in Rauch aufgegangen. Die einfachen Männer und
Frauen bleiben erhalten. Die Niemande des Alltags sind der Gefahr
gewachsen. Der tüchtige Arbeiter steht noch aufrecht, nicht von
seiner Bahn gedrängt. So tobt der Sturm. So wird das Starke vom
Schwachen geschieden. So das Vergängliche vom Ewigen.

		Der Sturm ist da. Er ist ein Abrechnungshaus. Die Reichen zahlen
ihre Schulden den Armen. Die Ungerechtigkeit ihre Bilanz der
Gerechtigkeit. Jetzt wird nur wirkliches Eigentum anerkannt. In der
Strenge dieser Krise erhalten nur berechtigte Ansprüche Gehör. Gute
Kleidung zählt nichts. Höflichkeit zählt nichts. Dein Stadthaus und
dein Landhaus zählt nichts. Dein Klub zählt nichts. Dies ist kein
mildes Berufungsgericht. Dieser Gerichtshof bleibt versammelt, bis
der letzte Pfennig bezahlt ist. Ausflüchte helfen nichts.
Sprachgewandtheit und feines Benehmen hilft nichts. Deine weiche
[bookmark: page126] Haut,
dein üppiger Leib, dein zartes Gefühl hilft dir nichts. Der
Gerichtshof ist grob. Er spricht wie das Volk auf der Straße. Er
bindet sich nicht an die Vorschriften des guten Tones. Er verkündet
seinen Rechtsspruch gerade heraus. Er hält die Wage der
Unparteilichkeit. Und was er sagt, ist Befehl. Ich sehe dich so
tun, als wolltest du seine Beschlüsse zu mildern versuchen. Meinst
du, dieser Sturm werde sein Werk nicht vollenden? Meinst du, er
werde mit halbgetaner Arbeit sich begnügen? Er ist nicht rasch
gekommen. Alle Kräfte der Unterdrückung und der Verheißung
bereiteten ihm den Weg. Aber endlich ist er nun da und voller
Gefahren. Nicht eine Katastrophe hat ihn herbeigeführt, sondern ein
Gesetz. Er wird so lange herrschen, bis der Zweck des Gesetzes
erfüllt ist. Auf Grund dieses Gesetzes wird er wegziehn. Aber er
wird nicht gehen, bis auch der letzte Feind verjagt ist. Er wird
das Feld nicht verlassen mit Feinden im Rücken. Er tut sein Werk
mit fester Hand. Ohne Barmherzigkeit und ohne Bosheit. Er ist nicht
milde auf Kosten der Unschuld. Er zögert nicht, seine Beschlüsse in
die Tat umzusetzen. Er weiß, daß jemand verletzt werden muß.
Gestern hattest du kein Gefühl, als so viele verletzt wurden, damit
du verschont bliebest. Warum sollten wir heute für dich ein Gefühl
haben, weil du verletzt wirst, damit alle, du eingeschlossen,
verschont werden? Das ist es, was der Sturm für dich tut, wie für
alle. Im Augenblick verstehst du das nicht. Du weißt nicht, wozu
das Gepeitschtwerden gut sein soll. Du spürst nur die Peitsche. Der
Sturm ist da. Der Sturm ist die Peitsche. Es schaudert, sticht,
schmerzt dich; vielleicht mußt du sterben. Doch der Sturm mußte
kommen. Vielleicht ist dein Los der Tod. Doch der Sturm war
beschlossen. Er ist die Erfüllung. Und du, der du so lange allein
für deine [bookmark: page127] eigene Habgier gearbeitet hast, warst, ohne
es zu wissen, die ganze Zeit nur für diesen Sturm tätig. Ich mache
dir keinen Vorwurf. Aber ich versuche, den Sturm zu erklären. Er
ist für dich, der du reich wurdest, so notwendig, wie für die, die
du beraubtest. Der Sturm. Die Abrechnung. Seine grimmige Sprache
erschreckt dich. Seine unerbittliche Kraft schärft das Schwert des
Zornes. Doch wie könnte der Sturm saubere Arbeit tun, wenn wir
nicht litten? Wie könnte er das Gleichgewicht zwischen Mensch und
Mensch herstellen, wenn Hoch und Nieder, Viel und Nichts, Kaste und
Klasse nicht streng nach dem Maßstab und Bilde der ewigen Wahrheit
umgewandelt würde? Allzulange sind wir blind, von Blinden geführt,
umhergegangen. Der Sturm wird uns die Augen öffnen. In Zukunft
müssen wir als Sehende, von Propheten geführt, unsern Weg
gehen.

		Der Sturm ist da. Der Sturm ist Offenbarung. Er lehrt mich, mich
selbst zu erkennen und andere. Zu erkennen, wie sehr ich zu ihnen
gehöre und sie zu mir. Der Sturm ist Mitleid. Er treibt mir den
Teufel aus. Aber den Gott in mir läßt er unversehrt. Er zeigt mir,
wie bettelarm ich bin, wenn ich in einer Welt allein bin und alles
besitze. Wie viel mehr als reich ich bin, wenn ich in einer Welt
der Liebe nichts besitze. Wie all mein papierenes Vermögen im
ersten besten Feuer verbrennt. Wie all meine stolzen Einkünfte sich
fürchten. Wie all meine Armut unverzagt bleibt. Wie all die
gestohlene Bildung um ihr Leben zittert. Wie ungelehrte Weisheit
die wieder und wieder kehrende Wut des Angriffs zurückweist. Er
nimmt mir alles, außer mir selbst. Er spricht zu mir: Du bist dir
selbst genug. Er zeigt mir, daß nur, wenn ich allein mich selbst
und sonst nichts mehr besitze, die andern Menschen allein sich
selbst und sonst nichts mehr [bookmark: page128] besitzen können. Und daß nur in einer so
geordneten Welt die Freiheit endgültig gesichert ist. Und daß erst,
wenn die Freiheit gesichert, auch der Mensch sicher ist. Menschsein
heißt Freisein. Und darum wird sich der Sturm erst legen, wenn die
Freiheit gesichert ist. Solches lehrt mich der Sturm in der
Hartnäckigkeit seines Zornes. Denn jetzt tritt es deutlich zutage,
daß der Sturm nicht kommt, um ein Gesetz aufzuheben, sondern um uns
daran zu erinnern, daß wir ein Gesetz brachen: Das Gesetz
menschlicher Güte. Das Gesetz eines Lebens und einer sozialen
Ordnung von innen heraus. Das Gesetz gegenseitiger
Hilfsbereitschaft. Wir haben unsere Zeit damit ausgefüllt, Stahl
und Stein aufeinander zu türmen und gigantische Städte zu bauen.
Jetzt klagt das Gesetz über unser Versäumnis. Nun fragt es: was
habt ihr zu der Zeit für mich getan? Wir haben viel für
Großartigkeit getan und für Vornehmheit, für die Herrschgier, für
die Macht der Hohen. Was haben wir für die Bescheidenheit getan,
für die Demokratie, für die Unterordnung, für die, die sich
weigern, Macht auszuüben? In diesem Sturm verkündigt das Gesetz die
Wiederaufnahme des Gesetzes. Es erhebt keine Anklage. Es rechtet
nicht. Es droht nicht. Es kommt im Sturm. Du magst auf der Flucht
sterben, oder an Ort und Stelle. Der Sturm geht weiter. Immer und
immer weiter. Wir stehen inmitten seiner Prüfungen. Ein Kapitel
nach dem andern entrollt sich. Wir suchen nach einem Obdach. Wir
sammeln uns zum Kampf ums Leben. Die gesellschaftlichen Formen
haben sich zu einigen ursprünglichen Gebärden vereinfacht. All das
Blendwerk von Reichtum und Besitz ist von der Wut der Wogen
hinweggeschwemmt. Der Sturm wird uns völlig entblößen. Er will, daß
wir nackt in die Zukunft schreiten, daß wir uns in [bookmark: page129] die Rechtfertigung eines
gerechten Systemes kleiden. Ich bin verzagt und bekümmert. Ich bin
stolz und fröhlich. In der wilden Stunde der Jagd bin ich gehetzt.
Der Sturm sammelt sich in mir. In dir. Die Windstöße, die Fluten,
die Flammen überfluten und ertränken mich, nur mich. Dich, nur
dich. Ich stehe mitten darin, wehrlos. In die Leidenschaft dieses
Sturmes bin ich schutzlos geworfen. Es ist finstere Nacht. Ich
versinke in umdunkelnden Schatten. Ich sehe keinen Ausweg. Doch
weiß ich, daß es einen Weg gibt. Und ich weiß, daß ich auf dem Wege
hinaus irgendwo meinen treuen Freund treffe, und daß mein treuer
Gefährte mich im Jenseits nicht täuscht.

	
		
		Wieder klares Wetter.

		Wieder klares Wetter. Die Krise ist überstanden. Der Mensch war
ihr gewachsen. Die Menschheit ist unversehrt daraus hervorgegangen.
Ja, mit Ruhm bedeckt. Die Menschheit hat bewiesen, daß sie für die
Gerechtigkeit reif ist. Viele unter uns sahen nur Tod und
Verderben. Sahen nur den Sturm. Nicht über den Sturm hinaus. Doch
die Propheten waren stets da. Stets übertönten ihre treuen Stimmen
das Heulen des Windes und das Krachen der Zerstörung. Wir wußten,
daß die Menschheit alles überstehen könnte, wenn sie diesen Sturm
überstünde. Denn dies war kein Sturm hoch in den Lüften droben.
Kein kosender Zephyr. Kein harmloses Wetterleuchten. Es war ein
Sturm, vor dem die Grundfesten erbebten, der nicht bloß das
Laubwerk, sondern die untersten Wurzeln der sozialen Ordnung
erprobte. Er ließ alles erhoffen und alles befürchten. Denn er kam
auf viele Fragen als die entscheidende Frage. Er [bookmark: page130] kam, nachdem viele
Fragen überhört, oder falsch beantwortet waren. Er kam als die
Frage, die eine richtige Antwort erzwang. Der Sturm von gestern.
Der Sturm, durch den wir zu diesem herrlichen Morgen gelangt
sind.

		Wieder klares Wetter. Jetzt weiß ich, wie viel der Sturm mit
schönem Wetter zu tun hatte. Wie viel das Böse mit dem Guten, wie
viel der Millionär mit dem Kommunisten zu tun hatte. Wie viel von
meinem Scheinwesen ich in dem Sturm gestern ablegte. Wie viel von
meinem wirklichen Sein ich mir bewahrte. Jetzt weiß ich, was der
Sturm bedeutete. Warum ich hungern mußte. Warum ich gehaßt und
mißverstanden werden mußte. Warum meine Träume sich so langsam
erfüllten. Warum mich meine Freunde verließen und die Feinde zu
Freunden wurden. Warum das Universum gegen mich zu sein schien.
Warum das Universum nicht gegen mich hätte sein können, solange ich
selbst für mich eintrat. Warum die Arbeit stets alles und der Lohn
nichts sein mußte. Warum das Volk mich nicht anhörte. Warum es
genug war, wenn ich selbst mich hörte. Warum die Religion gegen den
Sturm war und die Kunst und der Staat gegen den Sturm war. Und
warum die Großen und Mächtigen überall gegen den Sturm waren, die
Presse, und das Parlament, und die Aerzte des Körpers, und die
Aerzte der Seele, und die Banken mit ihren reichen Schätzen. Warum
sie alle gegen den Sturm waren. Und warum nur die Schwachen für den
Sturm waren. Die Schwachen. Das Volk ohne Geld, ohne Macht, ohne
Amt. Das Volk in den Gassen. Das Volk. Die Kinder der ewigen
schweren Zeit; schlecht genährt, schlecht gekleidet, schlecht
untergebracht. Warum nur die Schwachen für den Sturm waren. Die
Schwachen, deren einzige Waffen Ideen [bookmark: page131] sind und Träume und Leiden und
Hunger. Warum nur die Schwachen für den Sturm waren. Warum die
Mächtigen und Großen gegen den Sturm waren und ihn nicht abhalten
konnten. Warum die Schwachen und Kleinen für den Sturm waren und
ihn herbeiführten.

		Wieder klares Wetter. Jetzt weiß ich, was schönes Wetter
bedeutet. Und deshalb weiß ich auch, was der Sturm bedeutete. Was
die Tage vor dem Sturm bedeuteten. Was es für die Menschen
bedeutete, übersättigt und unternährt zu sein. Was die zeitweiligen
Siege der Habsucht bedeuteten. Warum die Habsüchtigen zuerst unter
der Habsucht litten. Warum ich manchmal zweifelte, ob die Liebe
sich nicht selbst aufgegeben hätte. Das heißt, ob das Universum
sich nicht selbst aufgegeben hätte. Denn die Leiden des sozialen
Elends waren so groß, daß sie einem ins Herz schnitten. Und das
Herz begann zu fragen. Und die Fragen des Herzens waren nicht immer
heiterer Art. Aber sie fuhren unbeirrt fort, sich selbst nach allen
Richtungen hin zu befragen. Und das Elend wuchs. Die Fragen kamen
zahlreicher und dichter. Und das machte die Luft so schwül. Und
darum ist der Sturm gekommen. Und darum ist dieser herrliche Morgen
auf den Sturm gefolgt. Dieser Morgen der Gerechtigkeit. All dies
wußte ich damals noch nicht. Aber all dies ist mir jetzt klar. Klar
und begeisternd und beglückend, in dem Wunder und Gesetz eines
völligen Siegs.

		Wieder klares Wetter. Nun, wir sind oft in Gefahr gewesen, bis
wir soweit kamen. Aber jetzt sind wir am Ziel. Und wir sind alle
gerettet. Tot oder lebendig sind wir gerettet. Wir sind mit Allem
und Nichts hierhergelangt. Doch sind wir gerettet. Wir sind wohl
und gesund. Aller Besitz ist mit uns gerettet, aber alle Besitzer
sind verloren. Der [bookmark: page132] Schutt ist zurückgeblieben. Alles, was Herr war
oder Sklave, ist zurückgeblieben. Aber die Menschen sind alle da.
Sie melden sich alle. Wir halten einen Appell ab. Nichts, was wir
brauchen, fehlt. Nichts. Auch nicht das Geringste fehlt. Die Dinge,
auf die wir am stolzesten waren, sind meist zurückgeblieben. Sie
vermochten nicht, die Klippen zu umsegeln. Aber alles übrige hat
die Probe bestanden. Und hier sind wir, verwundet, aber gesund. Mit
den Wunden der Liebe bedeckt. Mit den Wunden des Glaubens. Und doch
wohlbehalten.

		Wieder klares Wetter. Siehst du? Du, der du noch zweifelst,
sagtest immer, wir könnten den Sturm nicht herbeiführen. Als der
Sturm kam, sagtest du, wir könnten ihn nicht überstehen. Nun, da
wir den Sturm überstanden haben, sagst du, daß wir damit nichts
Erstrebenswertes erreichten. Schau dich um. Sieh, was zu sehen ist.
Frage dich noch einmal. War das, was du siehst, des Strebens
unwert? Du sagst, in einer Welt voller Engel möchtest du nicht
leben. Ich ebensowenig. In Gegenwart von Engeln ist es mir nie
wohl. Das ist aber keine Welt von Engeln, sondern von Menschen. Es
ist eine Welt von Menschen, die noch schwach sind, die noch Opfer
der Leidenschaft sind. Aber es ist eine Welt, wo die Schwäche
besser versorgt ist, und wo sie besser für sich selbst sorgen kann.
Es ist eine Welt, worin alles leichter die angeborne
Rechtschaffenheit auslebt und die angeborne Sündhaftigkeit
überwindet. Es ist eine Welt, worin die Versuchung stark genug ist
zu stärken, doch nie stark genug zu verführen. Hältst du das für
eine unmögliche Welt? Schau nochmals. Die großen Dinge der Alten
Welt siehst du klein in der Neuen. Du siehst den Besitz sehr klein,
den Menschen sehr groß. Du siehst den Besitzer zunehmen, während
das Besitzrecht schwindet. Du siehst das Eigentum [bookmark: page133] jetzt zum erstenmal
geheiligt. Du meintest immer, das Besitzrecht sei das einzige, was
das Eigentum heiligt. Nun siehst du, daß das Privateigentum stets
unheilig war. Nun siehst du, daß der Gemeinbesitz, der immer nur
einem gehörte, jedem zuteil wird, indem er allen gehört. Ist das
eine unmögliche Welt? Ist Gerechtigkeit unmöglich? In den alten
Tagen mußtest du alles mit beiden Händen festhalten. Sonst wäre
nichts sicher gewesen. Du warst immer am Ertrinken. Nun kannst du
sehen, daß du nichts festhalten mußt. Alles ist sicher. An dich
selbst mußt du dich halten. Das ist alles. Ist das eine unmögliche
Welt? Meintest du, die Menschen könnten immer im Bereich der Gefahr
leben? Meintest du, der Mensch hätte stets an einen Schwimmgürtel
gebunden sein sollen? Er hätte in steter Furcht weiterleben sollen?
Da er abends nicht wußte, ob ein sozialer Umsturz ihn nicht vor dem
Morgen vernichten würde? Da böse soziale Gewalten im Dunkeln ihm
auflauerten? Da verderbendrohende Träume ihm den Schlaf, da
verderbenbringende Ereignisse ihm das Wachen vergällten? Sollte der
Mensch diese Höllenherrschaft noch länger erdulden? Schau dich noch
einmal um. Sieh, was zu sehen ist. Frage dich selbst, ob dir nicht
diese Welt ein besseres Stimmrecht bietet.

		Wieder klares Wetter. Das klare Wetter hat einen neuen Menschen
geschaffen. Oder den alten Menschen so verändert, daß er ein neues
Leben führt. Ich weiß nicht genau, was es ist. Noch wie es ist.
Doch daß es ist, weiß ich. Jeder Mensch lenkt sein Schiff nun
selbst. Kein Fremder sitzt mehr an meinem Steuer. Jeder Mensch lebt
sein eigenes Leben, nicht das eines andern. Jetzt, da der Sturm
vorbei ist, entdecken wir, daß jedermann Platz genug hat und weiß,
daß es Platz genug [bookmark: page134] gibt für alle. Wir sehen, daß fernerhin kein
Mensch mehr Platz für sich beansprucht als er braucht. Soviel als
er braucht. Aber nicht mehr. Wir sehen, das beste Mittel, die
Menschen zum Zusammenleben zu bringen, ist, ihnen die Möglichkeit
zu schaffen, getrennt zu leben. In der neuen geräumigen Welt lernt
der Menschengeist leben. Wir haben die Besitzrechte aus dem Weg
geräumt. Den Besitz haben wir behalten, aber die Rechte beseitigt.
Der Sturm hat das Unrecht umgestoßen, um das Recht einzusetzen. Er
kam aus dunklen Tagen hervor. Er reizte die ganze Natur zu
unerbittlicher Wut. Die Elemente rasten. Die Zerstörung schien
vollkommen. Es war kein Weg zur Rettung zu sehen. Doch die
Propheten beharrten bei ihren Verheißungen. Und als das
beschlossene Werk getan war, kam auch die Sonne wieder. In der
Offenbarung dieses Morgens erkennen wir, daß kein Fehler gemacht
wurde. Alles wahrhaft Wertvolle ist uns geblieben. Nichts ist
verloren gegangen, was wir nicht entbehren könnten. Was wir
gewonnen haben, ist der eine Schatz, mit dem sich alle anderen
Schätze vereinigen müssen, wenn sie nicht wertlos sein sollen. Wir
hatten uns an den Besitz verraten. Und der Besitz verriet uns an
die Verzweiflung. Jetzt erkennen wir, daß der Mensch mit Millionen
und ohne Gelegenheit zu leben, arm war; daß der Mensch ohne Pfennig
und mit der Gelegenheit zu leben, reich ist. Und jetzt, da der
Sturm vorbei ist, erkennen wir, daß die soziale Ordnung immer nur
eine Aufgabe gehabt hat: die Aufgabe, den Menschen die Gelegenheit
zu leben zu schaffen; daß sie das ganze Leben verriet, als sie
dieser Aufgabe untreu wurde; daß die soziale Ordnung nicht Ordnung
war, sondern Chaos. Und darum wurde die Luft über dem Chaos so
schwül. Und darum kam der Sturm, [bookmark: page135] als die Luft zu schwül wurde zum Atmen.
Und darum sehen wir nun, da das Wetter wieder klar ist, daß an
Stelle des Chaos die Ordnung trat. Die Ordnung, die in der
allgemeinen Gelegenheit zu leben besteht. Wieder klares Wetter.

	
		
		Wenn ihr euch zur Tat entschließt.

		Wenn ihr euch zur Tat entschließt. Wenn ihr eurem Beschluß
unzweideutigen Ausdruck gebt. Wenn ihr beweist, daß es gefährlich
ist, euch entgegenzutreten. Dann wird das alte System verschwinden.
Dann werden die Träume erfüllt. Dann wird die Ungerechtigkeit
Abbitte tun und entsagen. Dann, erst dann. Solange ihr euer selbst
unsicher seid. Solange ihr nicht ganz sicher wißt, was geschehen
soll. Nicht ganz sicher, wann etwas geschehen soll. Nicht ganz
sicher, ob es nicht besser wäre, die Dinge zu lassen wie sie sind,
als eine Veränderung zu wagen. Nicht ganz sicher, ob die
Ungerechtigkeit auch so ungerecht sei, wie ihr meintet, oder ob die
Gerechtigkeit auch so gerecht sei, wie ihr glaubtet. – Solange wird
Colorado Colorado sein. Solange wird Rockefeller Rockefeller sein.
Solange wird jeder Mensch fortfahren gegen jeden andern zu sein,
statt daß jeder für den anderen wäre. Einen Mittelweg gibt es
nicht. Dies ist das Gesetz des Lebens. Das Gesetz eures Willens,
das nur durch ein anderes, das ihr vorbereiten und einführen müßt,
ersetzt werden kann. Die ganze Welt des Rechts wartet unterdessen
geduldig auf eure persönliche Welt des Unrechts. Harrt. Lauscht auf
euren Befehl. Erwartet sonst keine Befehle. Denn sie weiß, daß sie
keinem andern zu folgen braucht.

		Ihr, die Arbeiter. Ihr, die Schöpfer. Ihr, die Erbauer. Ihr
hofft, daß irgend ein Mensch oder [bookmark: page136] irgend eine Macht außer euch die
soziale Gerechtigkeit herstellen werde. Ihr seht euch nach Wundern
um, nach Wohltätern, nach dem guten Menschen, nach der guten
Partei. Hört nur auf. Verschwendet keine Sehkraft mehr. Alles,
wonach ihr euch umschaut, liegt in euch selbst. Alle Gerechtigkeit.
Alle Wunder. Alles Wohltun. Ihr werdet eure eignen guten Menschen
sein. Ihr werdet eure eigne gute Partei bilden. Wenn ihr acht
Stunden wollt, werdet ihr sie bekommen. Sie werden euch nicht von
andern geschenkt. Ihr werdet sie euch selbst schenken. Wenn ihr auf
der Einführung des kooperativen Systems besteht, so wird es kommen.
Niemand wird es euch auf dem Präsentierteller bringen. Es wird euch
nicht als Legat testamentarisch vermacht. Es braucht nicht der
Vermittlung einer Carnegie-Bibliothek. Es wird aus eurem eigenen
Herzen hervorgehen. Aus eurer eigenen Einsicht. Aus eurem eigenen
Willen.

		Die Welt ist euer, ihr, die ihr die Arbeiter der Welt seid, ihr,
die ihr das Gut und Bös der Welt verbessert oder verschlimmert.
Wann werdet ihr eure Ansprüche erheben? Die Kasten werden euer
Recht nicht für euch vertreten. Ihr müßt es selbst tun. Wenn euer
Wille endlich zum Wollen gelangt ist, wird euer Wille geschehen.
Ich meine nicht eine kleine Anzahl von euch; sondern euch in der
Gesamtheit. Die Gesamtheit von euch, die ihr arbeitet. Die
Gesamtheit von euch, die ihr aufbaut. Die Gesamtheit von euch, die
ihr die reinlichen wie die schmutzigen Arbeiten der Welt tut. Die
ihr den Gefahren der Welt besonders ausgesetzt seid. Die ihr für
die Welt lebt und für die Welt sterbt. Das Feld liegt vor euch
ausgebreitet. Werdet ihr ernten? Oder werdet ihr immer ohne
Widerspruch zuschauen, wie von fremden Händen geerntet wird? Die
weiten Aecker sind euer. Die versperrte Aussicht [bookmark: page137] bietet die Fülle, der
ihr die ersten und die letzten Opfer treuen Dienstes dargebracht
habt. Ich sage nicht: Nehmt sie euch mit Gewalt. Ich sage: Laßt sie
euch nicht mit Gewalt wegnehmen. Ich behaupte nicht, daß ihr ein
Recht hättet, sie für einige wenige zu nehmen. Ihr habt nur ein
Recht. Das Recht sie für alle zu nehmen.

		Es ist nicht die Sache des Gravitationsgesetzes, zu handeln.
Noch die Sache des Gesetzes von der Fortdauer des Tauglichsten.
Noch die Sache von Wohltätern, oder Kirchen, oder Universitäten,
oder Armenkomitees, oder Vermittlern und Beschützern irgend welcher
Art. Eure Sache ist es zu handeln. Ihr seid die Gravitation. Ihr
seid die Tauglichen. Ihr werdet so lange noch weiter denken und
weiter straucheln und weiter verzweifeln und weiter fluchen, bis
ihr endlich bereit seid. Dann werdet ihr einen letzten Kriegsrat
abhalten. Den letzten Kriegsrat, der zugleich die erste
Friedensversammlung sein wird. Dann werdet ihr eure Befehle
erlassen. Befehle, gebietend durch ihr Gewicht und ihren Inhalt.
Kein Mensch, keine Macht wird daran denken, den Gehorsam zu
weigern. Ungehorsam wird den Tod bedeuten. Es werden Befehle der
Liebe sein. Befehle der Kommune. Heute gibt es Mein und Dein. Und
es herrscht Krieg. Morgen gibt es kein Mein und Dein mehr. Und es
herrscht Friede. Die Welt wird nicht mehr über Besitzrechte
streiten. Sie wird das Besitzrecht zerstören! Die Kasten waren im
stande, Kasten zu bleiben, weil ihr unfähig wart, eine Klasse zu
werden. Ihr Arbeiter, die herrschenden Diener, die dienenden
Herrscher der brüderlichen Erde. Während ihr wartend euch sorgtet
und fragtet, was ihr tun dürftet und wolltet, haben die Kasten die
formellen Rechte der Auserwählten eifrig befestigt. Doch das Recht
des Widerrufs war stets in euren Händen. Jederzeit [bookmark: page138] hättet ihr der
Ausbeutung eures Erbes ein Ziel setzen können. Aber ihr wart
unentschlossen. Ihr wußtet und wagtet nur halb. Die ewigen Gesetze
sind bereit, euch zu helfen. Sie werden ihre ganze Macht für euch
einlegen. Ihr braucht nur zu verlangen. Ihr braucht euch nur zu
entschließen. Nichts kann euch entgegenstehen, wenn ihr einmal
selbst für euch einsteht. Alles ist für euch bereit. Fremde
Unterstützung ist nicht nötig. Mit euch selbst, mit eurem Innern
habt ihr zu schaffen. Mit eurem eigenen Zweifel, eurer eigenen
Energie habt ihr zu kämpfen. Es gibt nirgends eine feindliche
Gewalt, deren Wesen auch nur den Rand eures Wollens zu beschatten
vermöchte. Wenn ihr, die Arbeiter, euch zur Tat entschließt. Wenn
ihr soziale Gerechtigkeit wollt; Gemeinschaften statt Kasten und
Klassen. Wenn ihr die Forderung stellt, daß ihr nichts besitzt,
aber das Recht habt, alles zu gebrauchen. Wenn ihr den Grundbesitz
einzieht und die Läden und alles Eigentum in jeglicher Form. Zieht
alles ein, nachdem es so lange ausstand. Zieht es an euch. Wenn
ihr, die herrschenden Diener, die dienenden Herrscher, euch zur Tat
entschließt.

	
		
		Weit weg in der Ferne.

		Weit weg in der Ferne liegt das soziale Paradies. Es liegt nicht
in deinem Hause oder im Hause des Nachbars. Es liegt nicht in
deiner Stadt, in deinem Land, in deiner Zeit. Es ist weit weg in
der Ferne. Irgendwo im Lauf der Ereignisse und Jahre. Im Jenseits.
In euren Kirchen predigt ihr über das Paradies. Aber in der Kirche
liegt es nicht. In den Parlamenten macht ihr für das Paradies
Gesetze. Doch vom Staat wird das Paradies nicht erschaffen. Das
Paradies wird [bookmark: page139] immer hinausgeschoben. Immer in ein Jenseits
verlegt. Immer in einem Nebel gesehen. Immer erstrebt und niemals
erreicht. Paradies. Gerechtigkeit. Die anständigen Beziehungen
zwischen Mensch und Mensch. Die Grundbedingung sozialer Gleichheit.
Alles hinausgeschoben. Immer herbeigerufen von den Religionen und
Lehrern. Vorhergesagt von den Propheten. Und doch immer beiseite
geschoben. Immer verschmäht. Eifrig dem Rufe folgend. Grob
abgewiesen. Das Paradies jenseits. Immer weit weg. In der
Ferne.

		Und doch ist der heutige Tag für das Paradies so günstig wie
einer. Warum sollten wir uns scheuen, die Gelegenheit jetzt zu
ergreifen? Warum sollten wir bereit sein, alles an die Zukunft zu
wagen und nichts an die Jetztzeit? Wie wäre es, wenn wir das
Paradies jetzt und hier hätten? Meint ihr, ihr könntet es nicht
ertragen? Meint ihr, die Gerechtigkeit würde euch oder anderen
schaden? Meint ihr, das Menschengeschlecht könnte nicht sogleich in
die Maße wirtschaftlicher Gleichheit hineinwachsen? Warum sollten
wir uns in der Gegenwart versteckt halten? Warum sollten wir uns
ducken? Warum sollten wir bereitwillig zugeben, daß die Zukunft für
die Gerechtigkeit gut genug sei, aber die Gegenwart nicht? Die
Gerechtigkeit ist gut genug, und nicht zu gut für uns. Warum
sollten wir für die Gerechtigkeit nicht gut genug und nicht zu gut
sein? Meint ihr, daß der General Slocum [bookmark: text15]F15 gut genug, die Gerechtigkeit aber zu gut für euch
sei? Meint ihr, daß Colorado [bookmark: text16]F16 [bookmark: page140] gut genug, die
Gerechtigkeit aber zu gut für euch sei? Meint ihr, daß die
unersättliche Ausbeutung gut genug, das Gemeinschaftsleben aber zu
gut für euch sei? Meint ihr, daß wenn Zins und Pacht und Profit
euch ein Leidenslager bereiten, dieses Lager gut genug für euch
sei? Daß aber ein Lager, das euch die Gerechtigkeit bereite, zu
bequem für euch wäre? Meint ihr, all die Schäden und Opfer, die der
Privatbesitz in erbarmungslosen Uebergriffen euch auferlegt, seien
ganz in der Ordnung? Aber ein gesunder Körper und eine gesunde
Seele und ein freudiger Ausblick aufs Leben sei besser, als ihr
verdienet? Meint ihr, daß die unterernährten Kinder in den
Mietskasernen erhalten, was ihnen zukommt, wenn sie zu vorzeitigem
Tod hinsiechen? Daß aber genug Nahrung und Spiel und frische Luft
und grüne Bäume den Elenden in den Mietskasernen nicht zukomme?
Meint ihr, die Arbeiter, die die Arbeit der Welt tun, seien für die
Arbeit der Welt reif, aber nicht für den Lohn? Meint ihr, die
geknechtete Mutterschaft der Welt sei für die Knechtschaft reif,
aber nicht für die Freiheit? Meint ihr? Meint ihr? Antwortet mir.
Oder antwortet mir nicht. Aber denkt nach. Fragt euch selbst. Die
Frage nicht von der Gegenwart an die Zukunft. Die Frage der Zukunft
an die Gegenwart. Es ist an her Zeit, daß wir aufhören, Fehler zu
beichten. Es ist an der Zeit, daß wir Ansprüche erheben. Nicht
Ansprüche an die Zukunft, sondern an heute. An diese Stunde. An die
Straße, in der wir wohnen. An die Leute, die wir kennen. An das
gegenwärtige Paradies.

		Du bist Professor und schiebst alles hinaus über die
Universität. Du bist Rechtsanwalt und schiebst alles hinaus über
das Gesetz. Du bist irgend etwas. Du übst irgend einen Beruf oder
ein Gewerbe aus. Und du schiebst alles hinaus über Beruf und
Gewerbe. [bookmark: page141]
Du schiebst die Religion hinaus über die Kirche, die Gleichheit
über den Handel, selbst die gesellschaftliche Ehre über die
Gesellschaft. Immer hinausschiebend. Gehörst du zur Gewerkschaft,
so schiebst du vielleicht die Gerechtigkeit über die Gewerkschaft
hinaus. Jedermann schiebt hinaus. Unter allen möglichen Vorwänden.
Tapfer dem Morgen, furchtsam dem Heut gegenüber. Heldenhaft jemand
anderm, feig dir selbst gegenüber. Du gibst zu, daß der Zukunft
alles möglich ist, und zweifelst, ob der Gegenwart überhaupt etwas
möglich sei. Verzug, der allmächtige Herrgott. Du hungerst, und
zögerst zu essen. Der Geist ruft, doch du zögerst mit dem
Buchstaben. Du bist gelehrt im Unsinn. Du führst das
Evolutionsprinzip an gegen die Eile. Gegen heute. Damit du selbst
nichts zu tun brauchst. Damit du auf das Morgen warten kannst, das
alles tun soll. Doch was wird die Evolution für dich tun, wenn du
nichts für sie tust? Evolution schließt Verzögerung in sich. Aber
auch Eile. Sie schließt Kräfte in sich, die rückwirken, und Kräfte,
die still stehen. Aber sie schließt auch die Kräfte in sich, die
vorwärtsdrängen. Warum willst du behaupten, die Gegenwart sollte
nicht vorwärtsgehn? Nur die Zukunft sollte vorwärtsgehn? Soll ich
ein totes Werkzeug der Evolution sein? Oder soll ich eine wirkende
Kraft in der Evolution sein? Ich behaupte, von der sozialen
Gerechtigkeit kann alles, was für die Zukunft gut ist, auch für die
Gegenwart gut sein. Ich werde es am Heute versuchen. Ich zweifle
nicht an meinem Zeitalter, an meiner Kraft, an der Möglichkeit, daß
das jetzige Geschehen zu herrlichen Zielen führt. Ich bin bereit zu
warten. Aber ich werde mich zum Warten nicht zwingen. Ich bin
bereit zu warten, bis die Grundbesitzer und die anderen Großen tot
und begraben sind. Doch wenn ich ihr Absterben beschleunigen kann,
so muß [bookmark: page142]
ich es tun. Meine Eile ist ebenso wichtig wie deine Langsamkeit.
Ich verlange für die Zukunft nichts, was ich nicht gleichermaßen
für die Gegenwart verlange. Ich verlange von der Zukunft nicht, daß
sie etwas aufgibt, was ich nicht jetzt gerne aufgebe. Auch ich sehe
die Gerechtigkeit irgendwo in weiter Ferne über die Bestimmung
eines zukünftigen Menschen entscheiden. Aber ich sehe die
Gerechtigkeit auch sehr nahe, in dir, in mir selbst, im Alltag der
laufenden Zeit, wie sie über die innerste Bestimmung des Lebens,
das wir leben, entscheidet.

		Es ist eine gefährliche Angewohnheit: die Gerechtigkeit
hinauszuschieben. Die Ungerechtigkeit des Zeitalters, das wir
gerade kennen, zu sehen, und nicht sehen zu wollen, daß in dem
Zeitalter, das wir gerade kennen, auch Gerechtigkeit möglich ist.
Ueber die Menschennatur immer Schlechtes zu sagen. Immer zu sagen,
daß die protegierte Universität recht sei, aber die Freiheit des
Lehrers unrecht. Immer zu sagen, daß das Individuum gut sei, aber
die Gemeinschaft nicht. Immer zu sagen, daß die Hölle gut sei, aber
der Himmel nicht. Immer zu sagen, daß jeder warten müsse, bis jeder
bereit sei. Immer zu sagen, daß der Versuch, heute anständig zu
sein, keinen Wert habe, daß wir aber später einmal, wenn die Zeit
erfüllt sei, alle anständig sein könnten. Ich sage Nein. Nein. Wer
das Heute nicht achtet, wird das Morgen nicht achten. Wenn ich mein
eigenes Herz der Gerechtigkeit unfähig hielte, würde ich nicht
zugeben wollen, daß ein anderes Herz in tausend Jahren von heute
der Gerechtigkeit fähig sein wird. Ich will, daß die Gerechtigkeit
in diesem Augenblick anfange, hier, bei dir, bei mir. Ich zweifle
nicht, daß der Mensch, selbst wie er jetzt ist, mit Hilfe der
Gerechtigkeit Tüchtiges leisten würde. Bedenke, was der Mensch in
seiner Blindheit, von der Ungerechtigkeit [bookmark: page143] beherrscht, geleistet hat.
Dann stelle dir vor, was er mit Hilfe der Gerechtigkeit und mit
offenen Augen vermöchte. Es schwindelt mir vor berechtigter
Hoffnung. Die Aussicht nimmt mir den Atem. Ich brauche nicht weit
zu gehn, um ein Beispiel zu finden. Als Beispiel diene der Mensch
sich selbst. Wenn er sich selbst erkennt, ist es genug. Nach all
den Verzögerungen. Nach allen Rückzügen und Uebergaben. Jetzt biete
ich dir den Menschen in eigner Person dar. Nicht den Menschen
irgendwo weit in der Ferne. Den Menschen hier. Den ersten besten.
Jeden.

		Du hast mit der Gerechtigkeit eine Verabredung nach der andern
getroffen. Alle hast du gebrochen. Du warst zu beschäftigt, um die
Verabredungen mit der Gerechtigkeit zu halten. Du hattest
Vorlesungen zu geben. Du hattest als Richter zu fungieren. Du
hattest Bilder zu malen. Du hattest Verkäufe abzuschließen. Du
hattest Flotten auf Eroberungen auszusenden. Nach allen möglichen
Ausflüchten hast du gesucht. Die Gerechtigkeit erschien an Ort und
Stelle, der Verabredung gemäß. Du aber kamst nicht. Du schicktest
Entschuldigungen. Oder bliebst ohne Bescheid weg. Eigentlich
verlangtest du später von anderen Menschen, daß sie ihre
Verabredungen hielten; aber dein eigenes feiges Ausweichen und
Ausbleiben soll man verzeihen. Aber wie kannst du von jenen
verlangen, was du von dir selbst nicht verlangst? Deine Zeit ist
nicht weit weg. Sie ist gerade da. Dein Platz in der Evolution ist
nicht bei den Menschen, die kommen, sondern bei den Menschen, die
da sind. Rechtschaffenheit kannst du nicht vom Jenseits erborgen.
Mit dem Schlag deines eigenen Herzens mußt du dich in Einklang
bringen. Gedenke deiner Abmachung mit der Gerechtigkeit. Keine
Verabredung auf die unklaren Spätnebel der [bookmark: page144] Geschichte. Eine Verabredung
auf den hellen Mittag deines persönlichen Lebens. Sei pünktlich zur
Stelle. Sogar vor der Zeit. Dringe vorwärts. Schleppe nicht nach.
Zeige der Gerechtigkeit, daß du an die Gerechtigkeit glaubst als an
eine lebendige Tatsache wie als einen erhebenden Traum. Geh zur
Gerechtigkeit nicht, um zu sagen: Die Zeit wird noch kommen. Geh
zur Gerechtigkeit und sage: Die Zeit ist da. Geh zur Gerechtigkeit
nicht, um zu sagen: Es wird jemand kommen, dir zu dienen. Geh zur
Gerechtigkeit und sage: Ich bin hier, um dir zu dienen.

			[bookmark: foot15]Name
eines Vergnügungsdampfers, auf dem Hunderte elend verbrannten,
Opfer der Nachlässigkeit von Besitzern, Inspektoren und
Kapitän.
	[bookmark: foot16]Die Regierung
des Staates Col. ist von allen Einzelstaaten der Union am
gewalttätigsten mit den Gewerkschaften verfahren. L.


	
		
		Was dein ist.

		Was dein ist, für das wirst du kämpfen. Mein Herz sagt dir: Ja,
kämpfe dafür. Die Geschichte sagt dir: Ja, kämpfe dafür. Soweit zu
kommen, ist nicht schwer. Aber ein schwierigeres Problem geht
vorher. Was ist dein? Was gehört dir? Weißt du das so genau? Vor
jeder andern Frage muß diese beantwortet werden. Ehe du für dein
Eigentum kämpfen kannst, mußt du dein Eigentum kennen. Und hier ist
der Punkt, wo wir straucheln und fallen. Wo wir wenigstens zweifeln
und zögern. Denn diese ganz seltsame Frage ist schwer zu
entscheiden. Um so schwerer, je mehr du darüber nachdenkst. Genau
zu sagen, was dein ist. Dein Eigentum von meinem oder einem andern
zu trennen. Beinahe alles andere Schwere ist leicht. Und doch
triffst du gerade hier deine Entscheidung ohne Besinnen. Du läßt
dich durch große angeborene und anerzogene Illusionen täuschen. Du
bist von ererbten und neuauftauchenden Irrtümern gebannt. Zuerst
kämpfst du. Dann überlegst du. Ich bitte dich, frage dich noch
einmal. Ueberlege, bevor du kämpfst.

		[bookmark: page145] Was
ist dein eigen? Wenn ich so frage, lächelst du. Gerade, als ob ich
dich aufforderte, dein Abc zu wiederholen. Nun. Weißt du es
wirklich? Ich überantworte dich der Gnade eines ehrlichen
Nachdenkens. Je tiefer du dich in dieses Problem versenkst, um so
verwickelter wird es. Warum? Weil es unlösbar ist. Weil die Lösung,
die du erwartest, nie zu finden sein wird. Aber du meinst, ich
hätte unrecht. Mag sein. Ich verlange von dir nicht, daß du
glaubest, ich hätte recht. Ich will nur, daß du nachdenkest. Und
wenn du nachgedacht hast, so wirst du sehen, daß ich recht habe.
Diesen Weg sind viele gegangen und haben das Ziel nie erreicht. Es
gab nur ein Ziel: Geständnis. Ich will kein vorzeitiges Geständnis.
Ich warte darauf. Ich gebe dir genügend Zeit. Was ist dein eigen?
Wo ist die Außenlinie, wo sich deine und meine Vorposten begegnen?
Kannst du das Sonnenlicht teilen? Kannst du die Gewässer des Meeres
von einander scheiden? Kannst du die Liebe in Atome zerlegen?
Kannst du die Gerechtigkeit in einzelne Bestandteile auflösen? Du
willst für deinen Besitz kämpfen? Doch was gehört dir? Was wird dir
dein Eigentum weisen? Wird die Chemie es dir zeigen? Kannst du es
unter der Lupe oder mit dem Teleskop finden? Ich glaube, es gibt
nur eines, was dich dein Eigentum kennen lehrt. Dies eine ist die
Liebe. Und was dir die Liebe nicht sagt, das wirst du niemals
erfahren.

		Ich war glücklich und ließ das Glück nach meinem Eigentum
forschen. Ich war verzweifelt und ließ die Verzweiflung nach meinem
Eigentum forschen. Ich habe Schiffe danach ausgesandt und die
Eisenbahnen mit meinen Boten gefüllt und durch den Telegraph nach
einer Lösung gesucht. Und auf der Suche nach meinem Eigentum habe
ich mich kreuzigen lassen mit einem Gelehrten [bookmark: page146] zur Rechten und einem
Priester zur Linken. Ich habe auf Warnungen gehört. Und alle Sitze
der Wissenschaft, die in toter Gelehrsamkeit erstarrt, und alle
Sitze der Macht, die durch Tyrannei geschwächt sind, habe ich um
Rat gefragt. Und wenn die Propheten kamen, bin ich zu ihnen geeilt.
Und wenn die Dichter sich durch Irrgärten unreifen Geschriebsels
hindurchreimten, so habe ich alle Zweifel im Sinn ihrer Lieder
gedeutet. Immer nach dem Meinen suchend. Immer erfolglos. Immer
erfolgreich. Niemals ganz meines Eigentums sicher. Doch immer
gewiß, daß etwas mein eigen sein müsse. Daß ich eines Tages mein
Eigentum irgendwie finden werde. Daß wir zusammentreffen, einander
erkennen und ineinander verschmelzen würden. Mein Eigentum
verkörpert in mir. Ich in meinem Eigentum verkörpert.

		Ich habe alle Autoritäten befragt. Alle Evangelienwächter. Alle
Polizisten. Alle Zensoren. Alle Stimmen, die zureden und abreden.
Allen Reichtum und alle Armut. Alle Meisterschaft und Unfähigkeit.
Nichts habe ich übersehen, keinen Anspruch überhört. Keine
Drohungen sind ausgestoßen worden, die mich unachtsam oder
schlafend angetroffen hätten. Alles habe ich in die Tat umgesetzt,
was Auge und Ohr tun konnten, mich zu dem Meinen zu führen, mir das
Meine zu bringen. Aber noch stehe ich mit leeren Händen da. Mit
leeren Händen. Aber das ist gerade die Frage. Mit welchem Recht
kann ich erwarten, daß meine Hände voll seien? Ich habe etwas
anderes an mir, das nicht leer ist. Mein Herz. Meine Hände sind
leer. Mein Herz ist so voll. Und nun sehe ich endlich, was das
Suchen bezweckte. Es war gar nicht für die Hände. Nur für das Herz.
Es war in Wirklichkeit kein Suchen nach Besitz und [bookmark: page147] Recht, die mir gehörten.
Sondern nach einem Bruder, der mir gehörte. Nach allen Brüdern, die
mir gehörten. Nach allen Menschen. Nach dem Bruder, der mir
gehörte. Und volle Hände könnten gegen meinen Bruder gekehrt sein.
Ja, je voller, um so wahrscheinlicher gegen ihn. Doch das volle
Herz ist stets für den Bruder, ist der Bruder selbst, in einem
Vordergrund praktischen Glaubens verwirklicht. Und ich glaube, daß
dieses mein Eigentum ist; daß nichts in dieser Welt mir gehört, als
dieser Bruder; daß ich die Welt verkenne, wenn ich diesen Bruder
verkenne, und daß die Welt aufhört zu sein.

		Hier endlich das Geheimnis. Nach all den Entdeckungen. Nach all
den Eifersüchteleien des Besitzes. Nach all den Streitigkeiten um
Rechte und Pflichten. Nach Religionssystemen und
Herrscherdynastien. Nach Kriegen und Friedensschlüssen. Nach
Büchern und Propheten und Märtyrern. Nach Liebe und Haß. Nach all
diesem. Durch all das. Das Geheimnis ist verraten. Daß doch nichts,
daß kein äußerer Gegenstand dein Eigentum ist. Daß nichts in all
der Wirrnis und Ordnung des Lebens ganz dir gehört. Daß nichts ganz
nicht dir gehört. Daß solcher Besitz, für den du gehungert und
gedürstet und gekämpft hast, im Grund der Mühe nicht wert ist; der
Mühe nicht wert wäre, wenn er dein Eigentum wäre; um so mehr der
Mühe nicht wert ist, wenn er dein Eigentum nicht ist. Daß das
einzige, was dir gehört, nicht gezählt oder gemessen oder in Worte
gefaßt werden kann. Daß es dein Bruder ist, was dir gehört. Kein
Stück mehr oder weniger. Daß alles andere, was du erwirbst, im Wege
steht. Aller Reichtum und alle Macht. Alle persönlichen Vorrechte.
Dividenden, Diskonto und Teufel. Alles im Weg. Daß nur eines dir
immer gehört: Die Liebe. Die Liebe, die [bookmark: page148] dir den Bruder findet. Die
Liebe, die in allen Menschen Brüder sieht; nicht in Besitz und
Zinsen und Pachtsummen. Nur in den Menschen. Die Menschen ewig als
Brüder. Alle Menschen. Die Liebe ist dein Eigentum.

		Für dein Eigentum willst du kämpfen? Ja. Lange wußtest du nicht,
was dir gehört. Du meintest, Grundbesitz und Macht gehörten dir.
Aber das meintest du, weil du schliefst. Du wachtest auf. Dann
gelangtest du von deiner persönlichen Nachtmar hinweg in die
Herrlichkeit des allgemeinen Tages. Dann wußtest du, was dir
gehörte. Daß nur eines dir gehörte. Die Liebe. Und jetzt höre ich
dich vom Leben Besseres sagen. Du sagst nicht mehr, daß du für dein
Eigentum kämpfen wollest. Du lebst jetzt so lange, daß du ein
andrer werden konntest. Du sagst, daß du für das, was dir gehört,
lieben werdest. Denke daran. Du bist ein andrer geworden. Für das,
was dein eigen ist, wirst du lieben.

	
		
		Was die Menschen sein könnten.

		Was die Menschen sein könnten, wenn man sie Mensch sein ließe,
könnte kein Mathematiker ausrechnen und kein Ethiker erraten. Die
Aussicht würde alles Prophezeien zu Schanden machen, alle Zahlen
übertrumpfen. Wir fördern das Menschsein im Menschen nicht. Die
ganze Zivilisation stellen wir dem in den Weg. Wo der Mensch auch
hinschaut, überall ist der Pfad versperrt. Die Menschen sind
geduldet. Der Mensch ist verboten. Du sprichst von schwachen
Menschen. Was weißt du von starken und schwachen? Das ist noch
nicht ausgeprobt worden. Wir haben halbe und falsche Proben gehabt.
Scheinproben. Fromme Proben von Kirchenleuten, politische von
Mitläufern, wirtschaftliche [bookmark: page149] von Tarifkrämern. Proben von der Plutokratie,
vom Geschäftsleben, vom Ausbeutungssystem. Alle möglichen Proben im
Dunkeln. Aber die Erprobung des ehrlichen Menschen steht noch aus.
Die Probe im Freien, im Sonnenlicht. Schwache Menschen. Woher
kommen die? Auf unsre schwachen Menschen sind wir stolz. Wir tun
alles, um sie hervorzubringen. Die starken werden entweder verführt
oder vernichtet. Der starke Mensch hat nur eine Wahl: Er kann sich
dazu entschließen, schwach zu werden. Dann darf er vielleicht
ehrlich bleiben. Entschließt er sich, stark zu sein, dann muß er
sich zur Klasse der Ausbeuter bekehren. Unsere Zivilisation läßt
den Schwachen nur die Ehrlichkeit, den Starken nur die
Ausbeutungssucht. Ist das eine Grundlage, auf der man eine dauernde
Bruderschaft aufbauen kann? Auf der man Literatur und Wissenschaft
und Kunst und Staat und Persönlichkeit aufbauen kann? Ist dies die
Probe, die immer wiederholt werden soll? Kann das
Menschengeschlecht die Herrschaft raffinierter Ausbeutung lange
aushalten? Die Zivilisation sorgt für die Menschen. Für den
Menschen hat sie keinen Sinn. Was wird aus dem Menschen, während
für die Menschen gesorgt wird? Die Zivilisation sorgt für das
Ausbeutungssystem. Für die Dienstbereitschaft hat sie keinen Sinn.
Was wird aus der Dienstbereitschaft, während für das
Ausbeutungssystem gesorgt wird? Und doch ist alles Leben, das Leben
genannt werden darf, reich oder arm gemäß der Beschaffenheit
gegenseitiger Hilfsbereitschaft unter den Menschen. Indem jeder
Mensch, so gut er kann, jedem anderen dient, und dieser wieder
jedem anderen, so gut er kann. Keine Dienstbereitschaft nach der
Höhe des Lohnes, sondern nach der Höhe der Kraft. Indem ich nach
meinen Kräften dir gebe, der du nach deinen [bookmark: page150] Kräften gibst. Scheust du dich,
dem Menschen die Gelegenheit zu schenken, ein solches Leben zu
leben? Fürchtest du dich vor dem Resultat dieser Probe? Fürchtest
du dich, diesen Samen in den Boden zu pflanzen? Den Samen dieser
Probe? Und ihm so gut als möglich zum Gedeihen zu helfen? Und die
gemeinsame Frucht im Geiste menschlicher Hilfsbereitschaft zu
essen? Scheust du dich? Schreckst du vor dem Versuch zurück?

		Was die Menschen sein könnten. So vieles hast du ohne Besinnen
gegen die Menschen entschieden. Versuche es einmal umgekehrt.
Entscheide für die Menschen. Versuche es mit einigen Folgerungen zu
ihren Gunsten. Versuche es damit in der Religion. In der Politik.
Im Handel. In deinen Salons. Versuche es damit im internationalen
Verkehr. Im Krieg. In dem Krieg, der schlimmer ist als Krieg. Im
kommerziellen Frieden. Wenn du von den Menschen schlechtes denkst,
versuche es damit. Wenn du dich selbst für besser hältst. Wenn du
meinst, du müssest fürs Leben besondere Vorrechte haben. Wenn du
meinst, die Kunst sei etwas Großes und die Arbeit nicht, so
versuche es damit. Versuche es. Versuche es. Mit den Folgerungen,
die du so lange ohne Besinnen gegen die Menschen gezogen hast.
Schau, ob die Menschen nicht vielleicht deinen Erwartungen
entsprechen. Schau, ob die Menschen nicht im Menschen deinen
Erwartungen entsprechen. Die Menschen werden dem Menschen
entsprechen. Immer, wenn man sie im Geist des Menschseins
betrachtet. Halte mich nicht für einen guten Propheten. Versuche es
selbst mit den Menschen. Dann wirst du dein eigner Prophet sein. Du
brauchst nicht mein Wort, um deines zu stützen. Dein Wort wird
genug für dich sein. Denn des Lebens Gesamtheit wird dein Wort
stützen. Aber mach den Versuch. Nimm [bookmark: page151] den Fall auf. Schaffe alle Hindernisse
beiseite. Gib dem Menschen die Gelegenheit, frei zu sein. Dem
Menschen in den Menschen. Dem Menschen in dir.

		Was die Menschen sein könnten. Wenn du alle hemmenden Anstalten
aus dem Wege räumtest. Wenn du den politischen Staat aus dem Wege,
räumtest. Und die Widerchristlichkeit der christlichen. Kirche. Und
den Krieg. Und den Trugfrieden. Die Militärkaste. Die
Priesterkaste. Die. Schriftstellerkaste. Die Musikerkaste. Die
Nur-Maler und die Nur-Redner und die Nur-Schausteller jeder Art.
Wenn du die aus dem Weg räumtest. Wenn du das Lohnsystem aus dem
Weg räumtest. Wenn du den Grundbesitzer von seinem Land, den
Geschäftsinhaber aus seinem Laden, den Fabrikbesitzer aus seiner
Fabrik, den Meister aus seiner Werkstätte triebest. Wenn du alle,
die bedient werden ohne zu dienen, aus dem Weg räumtest. Wenn du
Himmel und Hölle, ja, wenn du Gott selbst aus dem Weg räumtest. (Es
wird Gott nichts schaden. Denn Gott steht nie im Wege.) Wenn du all
das aus dem Weg räumtest. Ja, all das und noch mehr als das. Wenn
du keine Verbote und Fallgruben und Hinterhalte im Weg der
Menschheit ließest. Dann hätten die Menschen die Möglichkeit,
Menschen zu sein. Dann wäre die Menschheit Mensch.

		Was der Mensch sein könnte. Wenn du nicht wärest, wer du auch
seist. Wenn du nicht deine Zeit meist dazu verwenden würdest, ihm
Hindernisse in den Weg zu legen. Du legst ihm dein Geschäft in den
Weg. Und deinen Beruf, deine Fabriken, deine politischen
Versammlungen, dein Parlament, deine Regierung, deine Kolonien. Und
so weiter, und so weiter. Beinahe alles, was du tust, geschieht,
ihm etwas in den Weg zu legen. Wie wäre es, wenn du dein Leben
anders gestalten, [bookmark: page152] wenn du deine Prinzipien ändern, wenn du dich
der Gerechtigkeit zuwenden würdest? Wie wäre es, wenn du
aufhörtest, ihm alles in den Weg zu legen; wenn du anfingest, ihm
alles aus dem Weg zu räumen? Wenn du dein ganzes Leben ihm vollends
aus dem Weg bliebest? Wenn du aufhörtest, dich immer bedienen zu
lassen; wenn du anfingest, immer zu dienen? Würde das der
Zivilisation, dem sozialen Verkehr im allgemeinen, deinem eigenen
Leben kein verheißungsvolleres Aussehen verleihen? Wäre dann die
Zivilisation nicht endlich der Mühe wert? Und alle Menschen endlich
der Mühe wert? Ja. Und endlich sogar du der Mühe wert? Denn dann
wüßten wir, was die Menschen sein könnten. Was die Menschen sein
könnten.

	
		
		Um des Lebens willen.

		Ich bin ein Arbeiter. Ich habe meine Sorgen gehabt. Ich habe an
Streiks teilgenommen. Ich bin ohne Arbeit gewesen. Ich habe genug
Nahrung und Kleidung gehabt. Ich habe hungern und frieren müssen.
Ich habe alles durchgemacht, was andere Arbeiter auch. Ich habe gut
und schlecht gehandelt. Ich bin gegen meine Arbeitgeber nicht immer
anständig verfahren. Meine Arbeitgeber sind mit mir nicht immer
anständig verfahren. Wir haben einander angelogen. Ich habe mich um
die Arbeit gedrückt. Sie haben sich um den Lohn gedrückt. Ich habe
Streit gehabt, wo Frieden besser gewesen wäre. Ich habe mein Teil
getan, um die Zustände besser zu machen. Ja, sie schlechter zu
machen. Ja, sie zu lassen, wie sie sind. Ich bin ein Opfer, aber
auch ein Verbrecher. Halte mich nicht für gut oder schlecht. Ich
bin weder das eine noch das andere. Ich bin beides. Nur der
Arbeiter. Wer du auch [bookmark: page153] seist, du hast mich beschäftigt. Ich arbeite
unter Millionen Namen, doch in Wahrheit habe ich nur einen. Wen du
auch beschäftigt hast, ich bin es. Der Blaumacher? Das bin ich. Der
Sklave? Das bin ich. Der allmächtig anständige Arbeiter? Das bin
ich. Du kennst mich. Es ist gleichgültig, unter welchem von den
Millionen Namen ich zu dir rede. Ich rede zu dir. Ich fordre dich
auf, dich zu sammeln. Höre.

		Du meinst, ich kämpfe um Lohn. Um Bezahlung. Um ein Glas Bier
mehr. Um bessre Zigarren. Um teurere Kleider. Damit ich meine
Lumpen los werde. Nun, ja. Doch das nur nebenbei. In Wirklichkeit
kämpfe ich um Leben. Solange die Löhne nur Löhne sind, bedeuten
hohe oder niedere gleichviel. Wenn aber die Löhne Leben sind, so
kleide ich meine Klage in ein anderes Lied. Ich kämpfe ums Leben.
Ich habe um Lohn gekämpft. Jetzt nicht mehr. Ich habe erkannt, daß
ein Lohnkampf nie ein Kampf um die Freiheit sein kann. So bleibt
nur ein Kampf übrig: der Kampf gegen das Lohnsystem. Das ist der
Kampf für die Freiheit. Der Kampf für das Leben. Lohn kann nie
Leben spenden. Das kann nur das Besitzrecht. Jetzt kämpfe ich für
das Leben. Alle anderen Rücksichten müssen davor zurücktreten.
Nicht für ein Haus, für Luxus, oder für Ausbeutung. Nicht für ein
Leben, das auf der Knechtung eines anderen Lebens aufgebaut wäre.
Für das Leben selbst. Für ursprünglichstes Leben. Meinst du, du
hättest das Recht, frei sein zu wollen, und ich nicht? Sollte ich
dir Freiheit gewähren, während du mir sie versagst? Meinst du, ich
wolle für das Recht aufs Dasein leben? Umgekehrt. Ich will ein
Recht aufs Dasein, um zu leben. Für das Leben, für das wahre Leben,
würde ich alles opfern. Sogar das Leben selbst. Deine volle [bookmark: page154] Tasche fragt
meine leere: »Warum sollten wir unser Gespräch auf dem gemeinen
Boden des Geldes führen?« In der Tat. Warum? Ich kann nur einen
Grund sehen. Weil die volle Tasche alles Geld enthält. Auf die
Gemeinheit verzichten wir gerne, sobald wir die Gerechtigkeit
haben. Jetzt sind wir auf dem Weg zur Gerechtigkeit. Nicht auf dem
Weg zum Geld. Auf dem Weg zur Gerechtigkeit. Wir sprechen beiläufig
vom »Geld«. Die Gerechtigkeit ist unser Ziel. Das Geld ist nicht um
des Geldes, sondern um der Gerechtigkeit willen da. Zur Arbeit
gehört Freiheit. Jetzt ist die Freiheit hier und die Arbeit dort.
Oder vielmehr, nirgends ist Freiheit. Denn es wird immer so sein,
daß derjenige, der durch Unrechttun gesiegt hat, mit dem Besiegten
ewig in Knechtschaft lebt. Ich bin kein Heiliger. Doch ich sehe,
daß mein Protest die Sache des Geistes vertritt. Erfolge und
Gelegenheiten des Geistes sind es, worauf ich hinziele. Ich will
frei sein, um mein Leben nach einem Plan einzurichten, der mir
vollkommenste Gleichheit gewährt. Ich will nicht größer sein als
andere. Oder mehr Reingewinn erzielen. Ich beneide keinen Menschen
um seinen Besitz. Aber um seine Gelegenheiten beneide ich ihn
vielleicht. Das Lohnsystem hat mich an einen einzigen Platz
gebunden. Mit der Peitsche ist es hinter mir gestanden. Aus Zwang
habe ich gearbeitet. Nicht aus Liebe. Aus Zwang. Und keine Arbeit
ist gut, an die man mit Widerwillen geht. Ich will meine Arbeit
nicht abkürzen, nicht kleiner machen. Aber ich will nicht, daß die
Arbeit mich kleiner mache. Ich will nicht, daß das Lohnsystem mich
kleiner mache. Ich will zuerst kommen. Immer zuerst. Vor meinem
Magen. Vor dem Eigentumsrecht. Ich muß zuerst kommen. Um des Lebens
willen. Um der Poesie willen. Um des geistigen Lebens willen,
[bookmark: page155] das von
dem materiellen zerstört werden könnte. Meinst du, ich sei nur ein
Tier? Ich wolle nur gefüttert und gehätschelt sein? Setze mich in
einer Wüste aus. Aber setze mich in Freiheit. Für mein leibliches
Wohl will ich Aussichten, weil ich sie für mein geistiges brauche.
Ich bin kein Fresser. Ich bin eine lebende Seele. Ich bin kein
lebloser Staub. Ich bin ein lebendiges Lied. Warum solltest du alle
Möglichkeiten des Lebens genießen? Warum sollten die Türen gerade
mir verschlossen sein? Ich fordre kein Besitzrecht. Ich fordre das
Recht zu leben. Zu leben bis zur Erfüllung des Lebens. Meinst du,
ich streite mit dir, weil du meinen Magen aushungerst? Geh. Ich
streite, weil du mein Leben aushungerst. Der Magen ist nicht das
Leben, aber ein Teil des Lebens.

		Warum hasse ich das Lohnsystem? Weil es mir im Weg steht. Warum
protestiere ich gegen das Privateigentum? Weil auch dies mir im Weg
steht. Alles muß dazu dienen, mir alle Wege zu bahnen. Was würde
man für das Lohnsystem einsetzen? Liebe? Verehrung? Genuß? Arbeit?
Nichts würde man für das Lohnsystem tun. Es gibt nichts, was man
nicht um des Lebens willen tun würde. Leben ist das, was ich
brauche. Was ich haben muß. Da ich Leben und Löhnung nicht
vereinigen kann, so muß ich die Löhnung vom Leben ausscheiden.
Nicht um eines Verlangens, um einer Leidenschaft willen. Nicht für
gesellschaftliches Ansehen. Nicht für äußere Werte. Sondern für das
innere Leben. Für die vollkommene Organisation der
Lebenserfahrungen. Für die höchsten Gewinne des Fortschritts. Soll
das Leben ewig dir und niemals mir gehören? Soll ich dem Leben ewig
um Lohn und niemals um Liebe dienen? Bin ich Sklave um des Lebens
willen? Schwinde ich deswegen in die zerstörenden Schatten
wirtschaftlicher [bookmark: page156] Verzweiflung? Ist um des Lebens willen das
Gesetz gegen mich? Und die Gerichte? Und der Klerus? Ist es um des
Lebens willen, daß die Märkte zu meinen Ungunsten notieren? Daß die
Opern und Konzerte und Universitäten und die Blumen im Winter und
die Seereisen gegen meine Befreiung ins Gewicht fallen? Ich habe es
mit allen alten Mitteln versucht. Alle sind fehlgeschlagen. Jetzt
erkläre ich mich für das Leben. Ich lasse alles beiseite zugunsten
des Lebens. Eigentum. Ehre. Lohn. Alles fürs Leben. Meine Empörung
fördert das Leben. Dein Widerstand ist gegen das Leben gerichtet.
Deswegen ist dir Niederlage, mir Sieg beschieden. Denn Leben gehört
immer dem Leben. Niemals dem Lohn, dem materiellen Verdienst, dem
äußeren Besitz. Es gehört immer dem Leben. Alles, was ihm den Weg
versperrt, muß weggeräumt werden. Die Heere des befestigten
Widerstandes müssen lernen, was Zerstörung bedeutet. Nicht wegen
der Magenfrage. Nicht weil mein alter Rock während der Empörung in
Fetzen ging. Um des Lebens willen. Um jenes Lebens im Geist willen,
das mein und dein ist oder niemandem zukommt. Das Leben gehört dem
Leben um des Lebens willen, oder es besteht gar nicht. Der soziale
Ausblick ist umwölkt. Myriaden Widersprüche entstellen die
Landschaft. Treten zwischen das Leben und seinen vollkommenen
Ausdruck. Alle Widersprüche müssen zerstreut werden. Alle
Widersprüche von Besitzrecht und Kastengeist, die des Lebens freie
Entwicklung hemmen. Um des Lebens willen. Um des Lebens willen.

	
		
		Siehst du nicht, mein Bruder?

		Siehst du nicht, mein Bruder? Kaum daß dein Streit beigelegt
ist, so wird er von neuem entfacht. [bookmark: page157] Du erbettelst, erborgst und
stiehlst den Frieden. Doch dem Bettler, dem Borger oder dem Dieb
wird kein Friede zuteil. Friede kommt nur durchs Gesetz. Du
paktierst. Du gehst einen Vergleich ein. Du gibst nach, um mehr zu
erlangen. Du gehst fröhlich zu Bett. Der Sternenhimmel ist
vollkommen ruhig. Aber die Sonne am Morgen bringt neue
Verwicklungen. Warum ist dein Friede niemals Friede? Warum bleibt
es nie beim Vergleich? Du jagst immer phantastischen Hoffnungen
nach. Was du erwartest, trifft nie ein. Es konnte nie eintreffen.
Du appellierst an den falschen Gerichtshof. Du meinst, du könntest
aufs Geratewohl der Gerechtigkeit zustreben. Du könntest das Gesetz
umgehen und dich auf den Zufall verlassen. Du hast gesehen, was der
Zufall vermag. Er wirkt zerstörend. Er kann deinen Sturz nicht
aufhalten. Das Gesetz ist deine Stütze.

		Seht ihr nicht, liebe Brüder? Eure Herren fürchten das Gesetz.
Nicht aber den Zufall. Die Zufälligkeiten sind nur Wasser auf ihre
Mühle. Geld in ihre Taschen. Sie vertrauen sich gerne dem Zufall
an, aber nicht dem Gesetz. Mit dem Zufall werden sie fertig. Das
Gesetz aber bringen sie nicht zu Fall. Jedesmal, wenn ihr es auf
den Zufall ankommen laßt, spielt ihr ihnen in die Hände. Das
Glücksspiel ist ein Spiel, das sie lieben. Und es ist ein Spiel,
das ihr immer verliert. Das Gesetz aber spielt ehrlich mit euch.
Das wirtschaftliche Gesetz. Das Gesetz des Gehirns und des Herzens.
Es spielt um guten Gewinn, um die Gerechtigkeit.

		Liebe Brüder, ihr ließt es auf den Zufall ankommen und habt
verloren. Jedesmal. Verloren. Das heute geltende Gesetzbuch kennt
keinen Zufall. Nur Gesetze. Wenn ihr aufs Geratewohl dagegen
ankämpft, so findet ihr es unverwundbar. Nach euren heftigsten
Angriffen ist es unverletzt. Wie [bookmark: page158] kann es zerstört werden? Durchs
Gesetz. Durch ein Gesetz, größer als jenes. Ein konsequentes Gesetz
ohne Zufall oder Geratewohl. Hinter ihrem Gesetz geborgen können
die herrschenden kommerziellen Klassen euch trotzen. Euch trotzen.
Das heißt, solange ihr daher kommt mit euren Heeren von Möglich und
Vielleicht. Ihr beginnt zu sehen, daß etwas nicht in der Ordnung
ist. Nach jeder Niederlage seid ihr den Ursachen eurer Mißerfolge
näher gerückt. Eure zersprengte Armee zieht sich zurück und besinnt
sich auf sich selbst. Wofür habt ihr gekämpft? Eure Möglich und
Vielleicht schlafen den Schlaf der Niederlage und Verzweiflung.
Werdet ihr je siegen? Nicht, wenn ihr an eurem System festhaltet.
Nicht, solange ihr eure Armee des Zufalls gegen ihre Armee des
festumwallten Gesetzes führt. Gegen Gesetze müßt ihr Gesetze mobil
machen. Ihr müßt selbst das Gesetz erlernen. Das bessere Gesetz.
Das triumphierende Gesetz. Und wenn ihr mit den Heeren jenes
Gesetzes des modernen Geistes gegen die Festung eines
mittelalterlichen Systems anstürmt, dann werdet ihr siegen. Ja, ihr
werdet die Jünger und Sendboten des alten Regimes in die Flucht
schlagen. Dann. Erst dann.

		Glaubt nicht, liebe Brüder, daß irgendwo, zu irgend einer Zeit,
jemand das Dogma erfunden hätte, gegen das ihr ankämpft. Es ist
gesetzmäßig entstanden. Durch ein Gesetz wird es wieder zerstört.
Eure Gewerkschaft ist der Zufall. Euer Streik das Geratewohl. Das
Besitzrecht ist das Gesetz. Für das Gesetz müßt ihr euch erklären.
Opfert alles für das Gesetz. Denn das Gesetz wird euch alles in die
Hand geben. Der Zufall aber wird euch nichts in die Hand geben. Er
gibt her, was er muß. Was ihr stark genug seid zu nehmen. Weiter
nichts. Ihr geht zu euren Herren, um euch mit ihnen über den Zufall
auseinanderzusetzen. Sie [bookmark: page159] lächeln. Sie lassen es gerne darauf
ankommen. Und ihr schlagt euch selbst ins Gesicht. Zufall heißt
Not. Niedere Löhne. Aussperrung. Klassenkampf. Vornehm und gering.
Adel und Volk. Gesetz bedeutet einen vollen Magen; noch besser, ein
volles Herz. Das Gesetz sorgt für alle. Es ist universal. Der
Zufall führt immer von Instanz zu Instanz. Und währenddessen zahlt
ihr alle Unkosten. Ihr arbeitet, nicht nur um eure Kosten am
Rechtsstreit zu zahlen, sondern auch die der Gegenpartei. Der
Zufall ist teuer. Das Gesetz ist billig. Der Zufall braucht
Sophistereien zu seiner Unterstützung. Das Gesetz vermag für sich
selber zu sprechen. Lange genug habt ihr Illusion auf Illusion
ausgesandt. Aber eure Boten kehren nicht wieder. Die Gefahren des
Unternehmens sind zu groß. Eure Boten werden vom Abgrund
verschlungen.

		Liebe Brüder, denkt an den Einsatz, den ihr gewagt habt. Was
habt ihr dafür aufzuweisen? Leib und Seele habt ihr eingesetzt.
Eure Weiber und Kinder. Die Prostitution. Das Gefängnis. Was habt
ihr davon? Ihr könnt diesen Samen immer von neuem aussäen. Die
Frucht bleibt dieselbe. Ihr haltet euch stets auf mit Notbehelfen.
Wann werdet ihr zu Entscheidungen fortschreiten? Soviel Pacht ist
recht, und soviel ist unrecht. Soviel Zins ist recht, und soviel
ist unrecht. Soviel Profit ist recht, und soviel ist unrecht. Nun.
So drescht ihr eure Probleme aus. Ihr bekommt Pacht, Zins und
Profit so wie es euch recht ist. Doch habt ihr Gerechtigkeit
erlangt? Ihr habt euer Spiel gehabt. Und nun starrt ihr verblüfft
die Nichtigkeit eures Erfolges an. Es handelt sich beim Zins nicht
um Recht oder Unrecht. Es handelt sich um den Zins an und für sich.
Eure Sorgen werden erst kleiner, wenn eure Pacht herabgesetzt wird.
Eure Sorgen [bookmark: page160] verschwinden erst dann, wenn eure
Pacht verschwindet. Recht oder Unrecht beim Zins sind Zufall. Kein
Zins ist das Gesetz. Eigentum ist das Gesetz. Privateigentum
Zufall. Besitzrecht ist das Gesetz. Privatbesitzrecht Zufall.
Solange ihr ein Privatrecht gegen das andere einsetzt, spielt ihr
Hasard. Wenn ihr aber das private Recht durch das allgemeine
beweist, befindet ihr euch im Bereich des Gesetzes. Seht ihr nicht,
liebe Brüder?

		Liebe Brüder, ihr bleibt an der Außenseite der Dinge haften. Ihr
spekuliert mit den Überschüssen. Ihr spielt mit den Fransen des
Gewandes, aber das Gewand selbst berührt ihr nicht. Ihr verlaßt
euch so viel auf den Zufall, so wenig auf das Gesetz. Ihr denkt,
ihr werdet euch den Unterdrücker halb vom Halse schütteln. Wenn er
einen Fuß auf dem Boden habe, sei die halbe Last weg. Eine halbe
Last ist besser als eine ganze. Aber solange er sich festhält, seid
ihr sein Opfer. Der Zufall sagt, daß es nicht recht sei, wenn der
Unterdrücker euch ganz am Halse hänge. Das Gesetz sagt, es sei
unrecht, wenn er euch überhaupt am Halse hänge. Und solange ihr nur
an den Zufall appelliert, werdet ihr einen Teil der Last schleppen
müssen. Das Gesetz allein bringt euch Erlösung. Zufall ist Krieg.
Gesetz Friede. Wo auch immer das Gesetz gegen den Zufall auftritt,
wird der Zufall geschlagen. Deswegen sage ich immer zu euch:
Zitiert das Gesetz. Der Zufall ist immer zu einem Teil gegen euch.
Das Gesetz ist stets auf eurer Seite. Ihr habt das letzte Spiel des
Zufalls gespielt. Noch seid ihr Sklaven. Spielt jetzt das Spiel des
Gesetzes. Das Gesetz wird euch in die Hände spielen. Seht ihr
nicht, liebe Brüder?

	
		
		Wenn alles andre bezahlt ist.

		Wenn man an alles andre gedacht hat, dann denkt man auch an den
Arbeiter. Wenn jedes andre [bookmark: page161] Verdienst gewürdigt ist, wird auch
das seine gewürdigt. Wir sorgen uns um unsre Jachten, um unsern
Luxus in Essen und Kleidung. Um die Sommerreise und die
Wintersaison in der Stadt. Und wenn wir uns um alles gesorgt haben,
denken wir auch an den Arbeiter. Wir stellen alles andere sicher,
ehe wir ihn sicherstellen. Ihn vertrösten wir bis auf die letzte
Stunde. Er wird so lange hingehalten, bis wir keinen Anlaß mehr
finden, ihn hinzuhalten. Warum sollten wir mit ihm rechnen? Er
honoriert all unsre Wechsel mehr als bereitwillig. Warum sollten
wir die seinen honorieren? Er präsentiert uns ja nicht einmal
Wechsel. Er bittet uns entblößten Hauptes um Vergünstigungen. Und
wenn uns noch etwas übrig bleibt, nachdem wir alle Vergünstigungen
vergeben haben, lassen wir ihm die Ueberbleibsel zukommen. Wir
vergessen ihn, bis wir jeden andern Bittsteller bedacht haben. Die
Brotkrumen und Rinden kann er haben. Wenn die Gäste fort sind, kann
er kommen und sich mit den Resten abfinden. Er deckt den Tisch. Er
schafft die Speisen herbei. Aber mitessen darf er nicht. Er würde
sich nicht gut ausnehmen. Er hat schmutzige Hände und Flecken am
Rock und weiß sich nicht zu benehmen. Wir könnten ihn nicht mit der
Elite verkehren lassen. Die Elite verdankt ihm ihr ganzes Wesen.
Wenn er nicht wäre, so hätte die Elite keine Zeit und Gelegenheit,
Lebensart zu studieren. Doch das macht nichts aus. Er ist ein Hund.
Er soll nur draußen bellen, aber ja nicht während des Festes
hereinkommen. Er hat seine Hütte. Ihm gehören die Brocken. Man kann
ihn vielleicht später hereinlassen, damit er sie hole, oder kann er
auch draußen im Hof warten, bis man sie ihm zuwirft. Auf diese
Weise zahlen wir der Arbeiterschaft unsre Schuld. Unsre früheste
Schuld. Die allererste Schuld, die ganz zuletzt bezahlt wird.
[bookmark: page162] Nun,
Arbeiter, wie gefällt euch das? Es scheint mir, daß euch das ganz
gut gefällt. Ihr könntet es ja jederzeit anders machen. Aber das
tut ihr nicht. So seid ihr also zufrieden. Wenn ihr eure Rechnung
vorlegt, wird sie bezahlt werden. Aber solange ihr damit wartet,
werden euch die Herren nicht aufsuchen. Ihr traut eurer eigenen
Sache nicht. Wenn ihr überhaupt eine Rechnung vorlegt, so ist sie
nur halb fertig, und auch dafür entschuldigt ihr euch noch. Aber
warum solltet ihr denn nicht die ganze Rechnung vorlegen? Nicht für
Löhne. Sondern für das nächste Besitztum. Für Eigentumsrecht. Für
Freiheit und Leben. Für Platz und für gute Luft zum Atmen. Für
anständige Wohnung und Kleidung. Für weniger Arbeit für euch selbst
und eure Frauen. Für Rücksicht auf die Kinder. So müßt ihr eure
Forderungen stellen. Lohn habt ihr lange genug gehabt. Sogar
ziemlich guten Lohn. Es gibt überhaupt keinen guten Lohn. Das
Lohnsystem selbst ist ein Uebel. Erhebt die Anklage. Erhebt sie mit
lauter Stimme. Ja, in derben Worten. Laßt die Höflichkeit ganz
beiseite. Die kommt später von selbst. Man wird euch hören. Die
falschen Gäste zerstreuen sich. Ihr nehmt ihre Plätze ein. Warum
solltet ihr so verflucht bescheiden sein? Warum solltet ihr
hungern, bis wir genug haben? Warum solltet ihr frieren, bis wir
gekleidet sind? Wenn ihr nicht wäret, so wäre für niemand gesorgt.
Warum solltet ihr dann zögern, mit den ersten hereinzukommen und
euren Anteil am allgemeinen Gut in Empfang zu nehmen? Ihr braucht
ihn. Er gehört euch. Nehmt ihn. Nehmt nicht bloß Stückchen davon.
Nehmt das Ganze. Laßt euch nichts abziehn. Alles gehört euch. Laßt
nichts zwischen euch und euren Anteil kommen. Hört ihr das Schreien
eurer Kinder nicht? Und das Weinen eurer Frauen? Seid ihr nicht
[bookmark: page163] selbst aus
Mangel an Nahrung entkräftet? Sorgt ihr euch nicht jeden Abend um
den nächsten Morgen und jeden Morgen um den Abend? Sorgt euch nicht
mehr. Nehmt, was euch gehört.

		Ich habe die Frage an euch gestellt: Warum laßt ihr euch
beiseite schieben? Nun stelle ich eine andre Frage an euch: Warum
schiebt ihr euch selbst beiseite? Denn wenn die Herren alle andern
Rechnungen bezahlen, ehe sie die eure bezahlen, so ist es eben
doch, weil ihr euch habt hintansetzen lassen. Warum solltet ihr
überhaupt Herren haben? Warum solltet ihr am Straßenrand stehen und
den Herren die Mitte überlassen? Warum solltet ihr das Meer für
ihre Jachten freigeben? Warum solltet ihr ihren Equipagen
ausweichen? Warum solltet ihr eure Kinder aus der Schule tun, um
die Kinder der Reichen ausbilden zu lassen? Seht auf die Uhr. Es
wird schon spät. Es ist an der Zeit, daß ihr handelt. Wenn eure
Herren die Pacht wollen, so zahlt ihr. Wenn sie den Zins für ihr
Geld wollen, schlottern euch die Knie. Wenn sie an ihren Waren
Profit machen wollen, so gebt ihr euren letzten Pfennig her. Warum
tut ihr das? Die Pacht, der Zins, der Profit gehört euch. Und doch
zahlt ihr ihnen alles. Wollt ihr euch ewig nasführen lassen? Ihr
habt es euch so angewöhnt, euch zu bescheiden, daß ihr euch jetzt
alles gefallen laßt. Die Herren treiben ihre Forderungen mit so
leichter Mühe ein, daß sie gar nicht daran denken, sie zu
ermäßigen. Eure Bescheidenheit ist ihre Einnahmequelle. Der Herr
ruft: Sklave! und ihr antwortet: Hier! Der Herr befiehlt euch, daß
ihr euch ducket. Ihr fallt auf die Knie. Er braucht euch keine
Ungerechtigkeit zuzufügen. Ihr tut euch selbst soviel Unrecht an,
daß ihr ihm die Mühe erspart. Er befiehlt euch, daß ihr euch selbst
für ihn prügelt. Und ihr prügelt euch selbst. Er gibt [bookmark: page164] euch alle Waffen
der Unterdrückung in die Hände. Und ihr unterdrückt euch selbst.
Einst, werdet ihr es lernen, diese Waffen am richtigen Platz zu
gebrauchen. Doch ihr lernt langsam. Die Schule ist hart. Eure
Erfahrung kennt erst Eine Jahreszeit. Den Winter. Die Höhe ewigen
Schnees. Weiß Gott, ich verachte euch. Weiß Gott, ich liebe euch.
Ich rufe euch laut zu. Ich rede euch flehentlich zu. Ich nehme euch
in meine Arme. Ich versuche, euch die Augen zu öffnen. Ich hasse
euch aus ganzer Seele. Ich liebe euch von ganzem Herzen. Ich will
euch zu eurer eigenen Größe emporwachsen sehen. Ich will euch so
gerecht sehen, daß ihr euch selbst gerecht werdet. Ich will euch so
rein waschen, daß ihr den ehrlichen Schmutz eurer Hände als heilig
erkennt. Ich will, daß ihr aufhöret, euch von andern verdrängen zu
lassen. Ich will, daß ihr aufhöret, andere zu verdrängen. Ihr
bleibt im Hintergrund, bis alles andere bezahlt ist. Ich will es
erleben, daß alles andere im Hintergrund bleibt, bis ihr bezahlt
seid. Bezahlt? Ja. Aber nicht von den Herren. Von euch selbst. Kein
Mensch kann einen andern zum Zahlmeister haben als sich selbst.
Jeder Mensch kann sein eigener Zahlmeister und Zahlsklave sein.
Aber kein Mensch will zusehen, wie der Luxus den geweihten Gehalt
seiner Arbeit verschwendet. Der Arbeit, die sein Leib ist und seine
Seele.

		Meine Brüder, ihr habt keine Selbstachtung. Das ist euer Fehler.
Wenn ihr die rechte Selbstachtung besitzt, so werdet ihr niemandem
nachstehen. In dieser Welt, bei der Arbeit dieser Welt, bei der
Gerechtigkeit dieser Welt sollte es keinen Rangunterschied geben.
Es sollte kein Erst und Letzt, es sollte nur Seelen geben. Die Welt
wird nicht aus Arbeitern und anderen Leuten bestehen. Es wird keine
»anderen Leute« geben. Die Erzeugnisse der Welt werden nicht in
Profite und Löhne verteilt [bookmark: page165] werden. Wenn die Löhne erhalten, was ihnen
zukommt, wird für Ausbeutung kein Raum mehr sein. Wann werden die
Löhne erhalten, was ihnen zukommt? Wenn ihr zum Selbstbewußtsein
gelangt. Wenn ihr wißt, was euch gehört. Mein Gott! Seht ihr nicht,
liebe Brüder? Das Problem ist so einfach. Ihr seid so schwierig.
Ich sehe euch die Asche nach Kohlen durchsuchen. Um Nahrung
betteln. Miteinander um Arbeitsgelegenheit streiten. Ausgeschlossen
von allem Behagen. Im Winter erfrieren. Im Sommer verbrennen.
Ungebildet. Beschäftigt ohne Muße, oder feiernd ohne Arbeit. Den
Tag fürchten. Die Ehe fürchten. Sogar die Liebe fürchten. All das,
meine Brüder. Und warum? Ihr seid selbst daran schuld. Wollt ihr
noch lange so weitermachen? Schwört, daß ihr's nicht wollt!
Spiegelt euch in eurer Selbstachtung. Lernt eure Gestalt und Größe
besser kennen. Dann handelt so, wie Männer von solcher Gestalt und
Größe handeln sollen. Geht zu den Herren und verkündet den neuen
Beschluß. Laßt euch keinen Tag mehr beiseite schieben. Nehmt euren
Platz ein. Haltet euch dort. »Geht zu euren Herren,« sagte ich
eben. Jetzt sage ich: »Geht zu euch selbst.« Denn ihr selbst seid
eure Herren, oder es gibt keine Herren. Laßt eure Rechnung die
erste sein. Die ganze Rechnung. Weicht nicht von der Stelle, bis
sie bezahlt ist. Was ist denn noch zu bezahlen, wenn eure Rechnung
bezahlt ist? Nichts. Denn eure Rechnung ist die volle Rechnung des
Lebens, der Seele.

	
		
		Ich habe ein Wort mit euch zu reden.

		Ich habe ein Wort mit euch zu reden, ihr, die ihr die Herren und
Meister seid. Unser Ja von heute [bookmark: page166] ist kein ewiges Ja. Unser Ja von heute
gilt nur für heute. Der morgige Tag erfordert sein eigenes Ja. Wir
streikten. Wir verlangten mehr Lohn und weniger Arbeitszeit. Ihr
sagtet Nein. Und so mußten wir mit euch darum kämpfen. Wir haben
gekämpft und gewonnen. Ihr habt uns zehn Prozent geben müssen. Wir
haben euch gezwungen, euch mit acht Stunden zu begnügen. Nun sind
wir wieder an der Arbeit. Nun sagt man von uns, wir seien
zufrieden. Täuscht euch nicht. Dies ist kein Friede. Dies ist nur
Waffenstillstand. Jeder Prozentsatz unter hundert Prozent bedeutet
nur Waffenstillstand. Nur hundert Prozent bedeutet Frieden. Wir
haben eine weite Reise angetreten. Manche von uns, manche von euch
nennen sie einen Feldzug. Jedenfalls geht die Reise weit. Wir
müssen uns dann und wann ausruhen. Die Ruhepunkte sind der
Waffenstillstand. Fünf Prozent bedeutet Vergleich. Für fünf Prozent
Nahrung ist nicht so gut, wie für zehn Prozent Nahrung. Aber es
genügt, um Leib und Seele beisammen zu halten. Wir nehmen, was wir
bekommen. Wir geben nach. Wir machen Zugeständnisse. Wir schließen
Vergleiche. Wir bewahren unsre gute Laune. Doch während sich der
Magen auf einen Waffenstillstand einläßt, ist die Seele auf
völligen Frieden aus. Der Friede ist in weiter Ferne. Wir sehen ihn
nur undeutlich. Aber wir sehen ihn. Wenn ihn das Fleisch aus den
Augen verliert, so entdecken die Augen des Geistes ihn wieder. Er
leuchtet heller als eine Sonne. Er erscheint zauberhafter als ein
Traum. Aber er ist da. Wir sind bekümmert. Wir schleichen abends
müde nach Haus. Doch wir sehen die Leuchte. Sie ist weit weg.
Hunderte von uns werden stranden, ehe das Ziel erreicht ist. Doch
was schadet es? Das Opfer lohnt sich. Niemand [bookmark: page167] wird dorthin gehen, weil er sich
fürchtet. Niemand wird dorthin gehen, weil es ihm Freude macht. Die
Menschen werden dorthin gehn, weil das Licht dort ist. Sie werden
zum Licht gehn, wie sie essen gehn. Ja, wie sie schlafen gehn. Ja,
wie sie das Leben wieder aufnehmen, wenn der Morgen kommt. Darum
werden sie zum Ziele gelangen. Wenn der Kampf zu verlieren wäre,
weil die Menschen feig, oder obwohl sie tapfer sind, so gäbe es
weder Sieg noch Verlust. Einmal auf dem Marsch fliehen wir nicht
mehr. Vielleicht weichen wir gelegentlich zurück. Aber
zurückweichen heißt nicht fliehen. Strategie kann uns zurückweichen
heißen. Oft sind wir am gefährlichsten, wenn wir zurückweichen.
Dort im Hintergrund finden wir frischen Mut. Dort, wo ihr uns nicht
sehen und hören könnt, beratschlagen wir und bereiten uns auf einen
stärkeren Angriff vor. Durch falsche Zeichen lassen wir uns nicht
irreführen. Zehn Prozent bereden und betrügen uns nicht. Wir haben
Augen, die durch alle zehn Prozent hindurchschauen zu weiteren zehn
Prozent. Und dann, hinter all den Zehn, sehen wir die Hundert. Die
Hundert sind das Ziel. Wir hungern und dürsten für die Hundert. Wir
sterben für die Hundert. Ihr findet uns überall auf euren Straßen
verhungert und verwesend. Geht ihr abends zu Bett in der Hoffnung,
daß Verwesung Niederlage bedeute? Ihr habt die Leichen auf dem Weg
ihrem Schicksal überlassen. Aber die Idee lebt weiter. Meint ihr,
meine leiblichen Augen werden sich am Stern des Ideales einer
fernen Zukunft? Wäre ich auf meine leiblichen Augen angewiesen, so
hätte ich den Weg schon längst verloren. Es ist die Idee, die sieht
und gesehen wird. Es ist die Idee, die Vergleich gegen Vergleich
tauscht und auf einem endgültigen Austrag besteht. Der endgültige
Austrag [bookmark: page168]
bedeutet Frieden. Friede heißt Hundert Prozent.

		Das ist alles sehr roh. Es sieht gerade aus, als hielte ich euch
eine Wage mit Bäuchen vor die Augen. Und ihr seid so geistig. Ihr
fragt, was der Lohn mit dem Glück zu tun habe und mit der Tugend
und mit den heiligeren Interessen der Seele. Schon wahr. Was denn
auch? Und wenn Reichtum mit Glück, Tugend und Seele nichts zu tun
hat, warum besteht ihr darauf, euch alles anzueignen? Wenn die
Menschen ebensogut ohne als mit Reichtum leben können, warum kämpft
ihr bis aufs Messer, euch euren Besitz zu erhalten? Vielleicht ist
es nicht richtig, daß wer die schönen Dinge der Welt produziert,
auch die entsprechenden Vorteile sollte genießen dürfen. Aber
gerade so wenig ist es richtig, daß wer nichts tut, solche Wunder
zu produzieren, das Eigentum der Gesamtheit plündern darf.
Vielleicht ist Geben besser als Nehmen. Doch wer nimmt, sagt sich
schwerlich, daß Geben besser ist als Nehmen. Wir führen unsrem
Schmarotzer ein paar schreckliche Kontraste zu Gemüte. Wir erinnern
ihn daran, daß es besser ist, dem Mann, der schwer dafür gearbeitet
hat, zehn Taler zu geben, als einen Taler für ungetane Arbeit zu
nehmen. Indem wir die zehn Prozent aufeinander häufen, erinnern wir
ihn daran, daß genügend Zehn Hundert ausmachen. Wir erinnern ihn
daran, daß Zehn vielleicht Waffenstillstand bedeutet, daß aber zum
Frieden die vollen Hundert erforderlich sind.

		Nun höre ich euch fragen, was aus euch werden solle, wenn die
andern die Hundert erhalten. Das ist schon alles bedacht. Wir haben
euch nicht vergessen. Durchaus nicht. Ihr sollt nicht weggeworfen
werden. Für euch ist gesorgt. Eure kleinen Klassen werden alle zu
einer großen vereinigt. [bookmark: page169] Wir werden euch besser behandeln, als ihr uns.
Wenn bei uns nichts mehr zu holen war, so warft ihr uns auf die
Straße. Ihr überließt uns der Schande und Not. In unsrer
Philosophie aber gibt es kein Draußen. Ihr werdet sehen, daß euch
getan wird, was ihr den andern nicht tun wolltet. Oder vielmehr,
ihr werdet sehen, daß euch das getan wird, was unter eurem
barbarischen System kein Mensch dem andern tun konnte. Ihr nehmt
eure Rechentafel und überzeugt euch davon, daß die Hundert Prozent
euch von eurem Platze wegdrängen. Sie drängen euch von einem Platz
weg, der euch nicht zukommt. Doch weisen sie euch zugleich eine
Stelle an, wo ein edleres Leben möglich ist.

		Ihr zittert, wenn ich von Waffenstillstand rede.
Waffenstillstand erinnert euch an vergangene und künftige
Schlachten. Doch gibt es noch schlimmere Dinge. Lieblosigkeit ist
schlimmer als Waffenstillstand. Euer Friede ist schlimmer als unser
Vergleich. Ich sage nicht, Vergleich sei das beste. Ich sage, er
sei etwas Besseres. Aber Vergleich ist nur Kompromiß. Friede ist
das Ziel. Wir verlangen nicht von einander, daß wir zu zehn Prozent
gut seien, sondern daß wir gut seien. Wir erwarten nicht immer die
hundert Prozent; doch arbeiten wir darauf hin. Wenn du in
feindlicher Absicht auf mich losgehst, und ich protestiere; wie
wäre es dann, wenn du sagtest: »Zehn Prozent meiner Absichten will
ich bessern. Aber die übrigen neunzig mußt du dir gefallen lassen«?
Ich glaube, ich müßte wohl nachgeben. Deine Karten sind gesteckt.
Deine Fäuste geballt. Ich könnte nur gute Miene zum bösen Spiel
machen und den Einsatz bezahlen. Aber wenn du mit deinen
verderblichen neunzig Prozent neunzig Prozent meines Schlüsselbeins
zerschlagen hättest, würde der Rest meines Körpers den Kampf wieder
aufnehmen.

		[bookmark: page170] Unter
solchen Bedingungen läßt sich der Waffenstillstand mit dem Frieden
vereinen. Mit solchem Vorbehalt werden die zehn von den hundert
Prozent angenommen. Die Zehn sind wund von Kopf bis zu Fuß. Aber
ihre Wunden sind heilig. Die Zehn sehen nichts und hören nichts als
die Hundert, nach welchen sie hinstreben. Jeder Prozentsatz unter
hundert bedeutet Waffenstillstand. Nur hundert Prozent bedeuten
Frieden. Das ist das Wort, das ich euch zu sagen habe, euch, die
ihr die Herren und Meister seid.

	
		
		Ich will lachen.

		Ich will lachen. Versteht mich nicht falsch. Lachen. Warum
sollte ich mir von diesem Kampf die gute Laune verderben lassen?
Meint ihr, gute Laune sei Schwäche? Merkt auf. Seht zu, ob ich in
meiner guten Laune nachgebe. Wißt ihr nicht, daß die grausamsten
Waffen im Lachen verborgen sind? Ein ganzes Meer habe ich hinter
meinem Gelächter. Und mein Gelächter wird alle Piraten
zerschmettern. Ich will heiter sein. Mit einem Lied auf den Lippen
will ich zur Schlacht gehn. Das wird der Schlacht nichts schaden
und mir helfen. Und für die Zwecke dieses Feldzuges tu ich alles,
was mir helfen kann. Mit einem Lachen kann ich zehntausend Spötter
vernichten. Ein wohlgezieltes Lachen wird die Mauer einer Stadt zu
Fall bringen. Einem rechtschaffenen Lachen kann keine
Ungerechtigkeit widerstehen. Löscht die Sonne aus. Ich werde doch
lachen. Und mein Gelächter wird die Sonne wieder an ihren Platz
rücken. Ich sehe nicht ein, warum mich der Versuch, Glückseligkeit
zu verbreiten, elend machen sollte. Warum soll ich nicht unterwegs
ebenso glücklich [bookmark: page171] sein wie am Ziel? Ja, etwas vom Ziel schon
vorwegnehmen? Nützt es dem Ziel etwas, wenn ich mit einem
kläglichen Gesicht herumlaufe? Ich sage nicht, daß du eine
fröhliche Maske aufsetzen sollst. Ich sage, du sollst wirklich
fröhlich sein. Ich bin's. Denn ich sehe das Kommen der guten Zeit.
Und ich borge bereits bei ihren Vorzeichen.

		Komm. Warum willst du dich mit Kummer plagen? Du bist der
Besitzer ungezählten Reichtums. Du betest ein Ideal an. Du hast
Träume. Du schaust die Neue Welt, die wir bald betreten. Warum
willst du dich dem Kummer überantworten? Das überlaß nur den
Andern; den Leuten, die meinen, die Welt müsse so bleiben, wie sie
ist; die den Sonnenaufgang nicht sehen. Die um keine Ecke, über
keinen Hügel, durch keine Schatten zu schauen vermögen. Wir aber,
für unsre Person, dürfen wohl voll Begeisterung sein. Wir sollten
täglich singend zu Arbeit gehen. Ich würde mich schämen, wenn mir
der bedeutsame Optimismus meines Glaubens fehlte. Ich würde mich
schämen, das geringste Anzeichen von Ermüdung, die geringste Spur
von Verzweiflung zu zeigen. Ich weine nicht über meiner Arbeit.
Höchstens vielleicht Tränen der Freude. Das Unternehmen, das ich
unter der Hand habe, trägt jetzt schon so reichliche Zinsen, daß
ich mich um mein Kapital nicht ängstigen darf. Revolutionäre
furchtsam zu sehen, ist mir verhaßt. Zu solchen Leuten sage ich:
»Ihr gehört ins andere Lager«. Einen Revolutionär sehe ich gerne
leichten Fußes dahinschreiten. Ja, auch leichten Herzens. Gerade,
als würde schon morgen sich alles erfüllen. Als wäre schon heute
alles erfüllt. Für den Menschen aus echtem Schrot und Korn wird das
Ideal in dem Augenblick zur Wahrheit, wo es ihm aufsteigt. Ein
wahrer Mensch läßt sein Ideal nie warten. Er erfaßt es. Er hält
[bookmark: page172] an ihm
fest. Es kostet ihn keine Mühe, an seinem Ideal festzuhalten. Sein
Ideal kostet es viel Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Er singt. Er
tanzt. Er ist glücklich. Das Leben naht sich ihm mit vollen Armen.
Der Tod weicht zurück. Die Verzagten ereilt der Tod. Unter ihnen
hält der Tod seine Ernte.

		Mein Lachen ist eine Herausforderung. Es wird den Kampf gegen
eine Ungerechtigkeit unter jeder Bedingung aufnehmen. Es wird diese
Ungerechtigkeit widerlegen. Verwundet oder tot wird diese
Ungerechtigkeit vor ihm das Feld räumen. Die Bösen verstehen es
nicht immer. Mein Lachen weiß von keinem Vergleich. Es besteht auf
seinem Recht. Es lacht sich ganz aus. Es lacht die verhätschelte
Dreieinigkeit des kapitalistischen Systems weg. Pacht, Zins,
Profit. Es lacht die Sklaverei weg. Mein Lachen ist eine Frage.
Eine Anklage. Ein Gewissen. Es ist jenes Etwas, das dich bei Nacht
im Schlaf stört, und bei Tag, wenn du wach bist, belästigt. Bei all
seiner Gelassenheit geht es dir durch Mark und Bein. Was der Saft
für den Baum, das Blut für den Körper, das ist das Lachen für
meinen Glauben. Die Leute kommen zu mir, um zu erfahren, ob mein
Lachen gefährlich sei. Sie finden es gerüstet. Sie finden in ihm
einen ungemütlichen Nachbar. Sie entdecken, daß es ein scharfer und
unerbittlicher Kritiker ist. Ich setzte mich nieder und weinte, und
das Uebel schwand nicht. Ich stand auf und lachte, und das Uebel
eilte davon. Ich kann es mir leisten zu lachen. Das Lachen bringt
kein Geld in meine Taschen, aber Licht in meine Seele. Weinen
machte mich schwach. Lachen machte mich stark. Ich lache das
Privateigentum zu Schanden. Ich lache die Millionäre aus ihren
Renten, die Arbeiter aus ihrer Stumpfheit heraus. Mein Lachen ist
für mich [bookmark: page173]
das Letzte vor dem Zubettgehn und das Erste beim Aufstehn. Anderen
Besitz kann ich verlieren. Aber mein Lachen will ich behalten. Du
kannst alles übrige haben, wenn du mir das läßt. Ich will zeigen,
daß mein Gelächter größer ist als Rockefeller. Größer als jeder
Einzelmensch. Größer als jedes Einzelinteresse. Gerade so groß, als
alle Menschen zusammengenommen. Gerade so groß, als alle Interessen
vereinigt. Ich glaube beinahe, daß die Gesamtheit des materiellen
Universums kleiner ist als mein Lachen. Ich glaube beinahe, daß
mein Lachen dazu bestimmt ist, den materiellen Dingen eine Lehre zu
geben. Denn mein Lachen ist die Seele des Menschen, wie sie sich in
der Bestimmung seiner Liebe geoffenbart hat. Mein Lachen wird alle
wirtschaftliche Tyrannei und gesellschaftliche Kriegslist
überdauern. Und alle geknechteten Kinder und hungernden Eltern.
Alle Tagelöhner und Zinszahler. Schwach? Ist die Gerechtigkeit
schwach? Ist die Flamme schwach im Feuer? Ist das Wasser schwach in
der Flut? Schwach? Das Schwert kann mild, die Kugel gnädig sein.
Aber mein Lachen wird dich unerbittlich bekämpfen.

		Ich hatte die Wahl der Waffen. Ich entschied mich fürs Lachen.
Was das Weinen vermag, kann auch das Lachen, und noch weit mehr.
Ich habe mich nicht entschlossen fröhlich zu sein, weil
Fröhlichkeit eine harmlose Waffe wäre. Gewiß nicht. Weil
Fröhlichkeit die furchtbarste Waffe ist. Meinem Ernst kann der
Feind widerstehen. Vor meinem Lachen wird er nicht stand halten.
Meinem Tadel kann er sich durch die Flucht entziehen. Aber mein
Lachen versperrt jeden Ausweg. Hat mein Lachen gesprochen, so ist
alles gesagt. Ich hatte die Wahl der Waffen. Ich wählte den
Frohsinn. Frohsinn reicht so viel weiter als Verzweiflung. [bookmark: page174] Der Frohsinn
ist so unentrinnbar. Er zwingt so unbeugsam zur Entscheidung. Er
tanzt in solch ewiger Jugend umher. Der Frohsinn hat nie wunde
Füße. Er kennt kein Alter. Niemals schaut er zurück. Stets ist er
ans Heute und Morgen gebunden. Die Sünde bricht vielleicht
Verabredungen mit dem Ernste. Aber meinem Lachen sucht sie nie zu
entgehen. Frohsinn ist Philosophie. Er entsagt kleinem Gewinn
zugunsten von großem. Ich sehe, daß die Räuber über deine
tränenreiche Verfolgung spotten. Doch wenn du acht gibst, so wirst
du bemerken, daß sie meiner lachenden Aufforderung zur Uebergabe
folgen. Weißt du, ein Lachen dringt in die Muskeln deines Armes. Es
durchströmt deine Adern. Es stärkt deine Denkfähigkeit. Es gibt
deiner Liebe die höchste Wirkung. Nur ein Lachen. Nur ein Lied. Nur
Frohsinn zur richtigen oder unrichtigen Zeit. Mein Lachen läßt sich
durch nichts widerlegen. Nichts kann seine unerschütterliche
Bejahung umstoßen. Als ich zum Scheideweg kam, wählte ich den
Frohsinn. Seitdem habe ich die Sonne auf meinem Weg. Und vor mir
kann ich den Himmel schauen. Die Gerechtigkeit. Alle Menschen
reichlich versorgt, keinen mit zuviel. Frohsinn. Gelächter. Mein
Lachen. Lachen aus vollstem Haß. Lachen aus vollster Liebe. Was gut
ist, braucht mein Lachen nicht fürchten. Doch wenn ein soziales
Unrecht versteckt ist, das meint, es könne durch List und
Verstellung meinem Lachen entrinnen, das soll sich hüten. Ich bin
ihm auf den Fersen. Ich spreche kein unnützes Wort. Ich tue keinen
unnützen Schlag. Ich bringe keine unnützen Entschuldigungen vor.
Ich lache nur. Ich gebe der Welt mit meinem Lachen Gerechtigkeit
für ihre Grausamkeit, Einigkeit für ihren Zwist. Wir sprechen von
Gott. Ich glaube, mein Lachen und Gott sind ein und dasselbe.
[bookmark: page175] Oder wenn
sie nicht ein und dasselbe sind, dann um so schlimmer für Gott. Ich
will lachen.

	
		
		Was kann ich tun?

		Was kann ich tun? Ich kann reden, wenn andere schweigen. Ich
kann Mensch sagen, wenn andere Mammon sagen. Ich kann wach bleiben,
wenn andere schlafen. Ich kann weiterarbeiten, wenn andere schon
vom Spielen müde sind. Ich kann dem Leben einen hohen Inhalt geben,
wenn ihm andere einen niederen Inhalt geben. Ich kann Liebe sagen,
wenn andere Haß sagen. Ich kann Alle sagen, wenn andere Einer
sagen. Ich kann die Tagesgeschichte genau prüfen, wenn sie andere
ungenau prüfen.

		Was kann ich tun? Ich kann mich dem Leben weihen, wenn andre
Menschen sich dem Leben entziehen. Meine Rechte werden niemals
verkürzt, außer wenn ich sie selbst mir verkürze. Mein Glaube steht
nie unter Par, bis ich ihn selbst niedrig notiere. Was kann ich
tun? Ich kann aufhören, andere Leute anzusehen, und mich einmal
selber betrachten. Ich kann Verlust sagen, wenn du Gewinn sagst.
Ich kann Freiheit sagen, wenn du Herr sagst. Ich kann Kapital
sagen, wenn du Zins sagst. Ich kann mein Bestes tun, wenn andere
ihr Schlechtestes tun. Ich kann mir selbst näher kommen, wenn die
andern sich selbst fremd werden. Ich kann weiterkämpfen, während
sich die andern ergeben.

		Was kann ich tun? Ich kann mich mit meinen Ideen in Fühlung
bringen. Ich kann die Einzelheiten meines Lebens zu einem
harmonischen Leben verbinden. Ich kann für die Armen Partei
ergreifen. Ich kann von der Einfachheit ausgehn. [bookmark: page176] Ich kann die andern
feines Tuch tragen lassen, während ich in Lumpen umhergehe. Ich
kann mich weigern, für meine Sünden zu büßen. Was kann ich tun? An
die Menschheit glauben. Ohne Rente auskommen. Auf zerrissenen
Schuhsohlen gehen. Dem Leben hundert Prozent meiner Person weihen.
Mich nicht vor allem darum kümmern, was andere Leute von mir
denken. Sondern vor allem darum, was ich selbst von mir denke.
Nicht gegen die Sünden der Welt predigen und selbst weiter
sündigen. Aufhören zu sündigen. Zugunsten der Menschheit auf meinen
Besitz verzichten. Mein Privatinteresse nicht gegen das
Gesamtinteresse der Menschheit einsetzen. Verleumdung nicht
scheuen. Es hinnehmen, wenn ich mißverstanden werde. Darauf gefaßt
sein, daß meine Nächsten sich alle gegen mich wenden. Mich
zufrieden geben, wenn sich mir niemand gesellt. Ich kann hungern.
Ich kann sterben. Das kann ich tun.

		Was kann ich tun? Ich hab's dir gesagt. Und du erwiderst, daß
ich mich und dich herausfordere, Unmögliches zu tun. Du irrst dich.
Du fragtest mich, was ich tun könne. Du fragtest mich nicht, was
ich tun werde. Vielleicht tu ich nichts, meinen Plan durchzuführen.
Vielleicht tu ich nichts, meine Philosophie zu rechtfertigen. Aber
Plan und Philosophie bleiben so streng wie zuvor. Der Geist wird
siegen, wenn auch das Fleisch schwach wird. Ich sage, daß der
Besitz tötet, aber die Menschheit lebendig macht. Daß deine
Privattugend unnütz ist in einer Welt vereinzelter Menschen. Daß
der letzte Sklave nicht verschwindet, bis der letzte Besitzer
stirbt. Daß Eigentumsrecht und Armut Hand in Hand gehen. Daß ich
lieber in einer armen Welt unter der Gerechtigkeit leben würde, als
in einer reichen Welt unter dem Unrecht. All das sage ich. Aber
wie, wenn ich nichts davon täte? [bookmark: page177] Wenn ich es beim Reden beließe? Wenn
ich nur meinen Spaß haben wollte? Für mein Behagen sorgend. Mit dem
düsteren Kreis der heutigen Habgier Frieden schließend. Das Leben
abwärts statt aufwärts führend. Das Elend der Ausgebeuteten
gleichgültig mitansehend. Die Hütte vergessend, solange ich mich im
Palast aufhalten kann. Was soll ich dann zu mir sagen? Was für
einen Bericht kann ich über mich ablegen, wenn meine Seele
ausgeredet hat? Groß sprechen kann ich jederzeit. Aber kann ich
groß leben? Ich kann gegen den Profit reden. Aber kann ich gegen
den Profit leben? Es fällt mir leicht, meinen Glauben in Worte zu
kleiden. Doch fällt es mir auch leicht, ihn in die Tat umzusetzen?
Ich finde es nicht schwierig, den äußeren Schein zu wahren. Aber
ich finde es sehr schwierig, die Sprache ins Leben zu übertragen.
Vielleicht kann ich Großes vollbringen, solange die Welt mir
zuschaut und ihren Beifall spendet. Doch was kann ich vollbringen,
wenn die Welt zuschaut und keinen Beifall spendet, oder gar nicht
zuschaut? Ich kann Wunder tun, wenn du mich liebst. Doch was kann
ich tun, wenn du mich hassest? Was kann ich tun? Ich kann mich an
einen Platz stellen, den jeder andere scheut. Ich kann auf Wagnisse
ausgehen, während andere sich unter ein schützendes Dach flüchten.
Du sagst, du könnest die Gerechtigkeit lieben, wenn das Wetter gut
sei. Kannst du die Gerechtigkeit lieben, wenn das Wetter schlecht
ist? Ich weiß nicht, was ich tun kann. Aber ich weiß, was ich tun
will und was ich versuchen kann zu tun.

		Was kann ich tun? Ich kann mit meiner Treue prahlen. Ich kann
die Fahne hochhalten. Ich kann in Gesellschaft reden, wo die Mode
Schweigen erheischt. Ich kann mich zur Rolle eines Ekels hergeben.
Ich kann unangenehme Sachen machen. [bookmark: page178] Ich kann lernen Nein zu sagen. Ich kann
es mit Gleichmut ertragen, wenn die Leute auf der Straße mit den
Fingern auf mich deuten, als wäre ich ein gefährlicher Verbrecher.
Ich kann jeden Fetzen meines guten Rufes von mir werfen, um jeden
Fetzen meines Charakters zu retten. Meine Stimme kann den Lärm des
fernsten Unrechts übertönen. Mein tägliches Leben kann der
allgemeinen Verbrüderung geweiht sein. Was kann ich tun? Vielleicht
kann ich nichts tun, andere Menschen besser zu machen. Aber ich
kann alles tun, mich selbst besser zu machen. Ich kann mit dem
Privateigentum abrechnen, indem ich es aufhebe. Ich kann mich mit
dem Gesetz des Individuums durch das Gesetz der Masse in Einklang
bringen. Warum sollte ich mir die Hoffnung machen, daß ich mich im
Lichte sozialen Wohlstandes sonnen dürfte? Warum sollte ich nicht
in den Schatten sozialer Aufopferung zurücktreten? Ich habe es
versucht, für mich zu sorgen, indem ich für andere nicht sorgte.
Warum sollte ich es nicht lernen, für mich dadurch zu sorgen, daß
ich für andere sorge? Sind die Aufgaben meines wahren Selbst zu
schwer zu erlernen? Soll ich im Staube kriechen und meinen Glauben
verleugnen? Soll ich im Uebermaß ehrlicher Not leben oder in der
Hohlheit unehrlichen Reichtums sterben? Soll ich mich an meinen
kleinsten Aussichten messen oder an meinen größten? Was kann ich
tun? Kann ich nur solches tun, was mein persönliches Leben
betrifft? Kann ich nicht etwas tun, was dem allgemeinen Leben
zugute kommt? Soll ich mich furchtsam an das Ufer schmiegen, wenn
im Strom draußen noch so vieles zu tun bleibt? Was kann ich tun?
Mein Glück versuchen. Dahin gehen, wo es die ganze Kunst eines
Menschen erfordert, den tödlichen Angriffen des Zerstörers zu
trotzen. Ermüdung. Keine [bookmark: page179] Nahrung. Arbeit ohne Ende. Kampf. Tod. Ist das
zu viel? Du fragst mich, was ich tun kann. Warum kann ich nicht das
tun? Andere Menschen haben es auch getan. Aus weniger Grund. Warum
sollte ich es nicht tun? Soll ich mich stets hinter Mißerfolgen und
Enttäuschungen verstecken? Soll ich mit schönen Redensarten davon
schleichen? Wenn ich in den Himmel komme, werden mich hübsche
Phrasen erlösen? Wenn ich in die Hölle komme, wird mich gutes
Benehmen verdammen? Wozu ist das ganze Leben, als für den Tod, wenn
Sterben ehrenhaft ist? Wozu ist alles Sterben, als für das Leben,
wenn Leben notwendig ist? Halt. Jetzt gilt es deinen Mut. Hinter
dir drängt sich die ganze Menschheit vor. Mach keinen Fehler.
Verrat könnte jetzt die Ergebnisse der Geschichte vergiften. Die
Herren stehen alle vor dir. Die Herren des Kapitals. Die Herren des
Bodens. Die Herren der offiziellen Gewalt. Die Herren des Luxus.
Die bösen Herren des Regimes, das wir vernichten sollen. Ruhig.
Jetzt keine Ausflüchte. Keinen Vergleich. Keinen Vergleich mit dem
Feind. Vor allem keinen Vergleich mit dir selbst. Ruhig. Ruhig. Was
kann ich tun? Was kannst du tun? Schau dir die versammelten
Streitkräfte des Uebels an. Siehst du nicht, was du tun kannst?
Sehe ich nicht, was ich tun kann?

	
		
		Wirst du bereit sein?

		Wirst du bereit sein? Wirst du's hören, wenn die Stunde schlägt?
Wirst du am rechten Platze sein? Wirst du in bester Verfassung dort
sein? Was hast du getan, um dich auf die Krisis vorzubereiten? Wenn
Gefahr nahte. Und wenn die Verantwortung auf dich fiele. Wärest du
ihr [bookmark: page180]
gewachsen? Du sagst, du überlassest das den Großen? Du wollest in
der Linie dienen? Entziehe dich nicht. Du selbst bist vielleicht
der Große. Wie, wenn dich der erhabene Augenblick an dem kritischen
Punkt fände? Willst du der Krisis sagen, sie solle warten, solange
du nach einem Retter suchest? Es ist mir gleichgültig, wer du bist.
Ich fordre dich auf, dich zum Großsein zu rüsten. Ich sage, die
Aufforderung kann direkt an dich ergehen. Du darfst nicht
ausbleiben. Und sie kann zu jeder Minute deines Lebens an dich
ergehen. Es ist deine Pflicht, in Rufweite zu sein. Es ist deine
Pflicht, gerüstet zu sein. Krisen pflegen nicht nach Helden zu
suchen. Sie kommen, wann und wo sie wollen. Und der Mensch, der auf
dem Weg der Aufgabe steht, muß sie auf sich nehmen. Und bist du der
rechte Mann, wenn die Aufgabe kommt, so wirst du ihr auch gerecht.
Und bist du nicht der rechte Mann dazu, so wirst du ihr nicht
gerecht. Und ich kenne deinen Glauben. Und ich weiß, daß du der
rechte Mann sein willst. Und darum warne ich dich. Denn ich sehe
Feuerzeichen, überall auf allen Bergesgipfeln. Und ich weiß, daß du
jederzeit, von der Arbeit oder vom Spiel weg, dazu berufen werden
kannst, diese heilige Verantwortung zu übernehmen. So spreche ich
denn zu dir: Sei bereit. Denn die Herrgötter, deine Brüder in der
Not, könnten dich rufen. Und wenn sie rufen, so mußt du ihnen
antworten nach ihrem Begehren.

		Es kümmert mich viel weniger, wenn ich einen andern schuldig
finde, als wenn ich mich selbst schuldig finde. Was habe ich getan,
mich zu der Auferstehung zu rüsten? Mit wie viel eigener Kraft
werde ich in das neue Leben eintreten? Werde ich es als Reicher
oder als Armer beginnen? Als Geber oder als Bettler? Wenn die
Krisis [bookmark: page181]
morgen käme, wäre ich in der Lage, ihr zu begegnen? Die alten
Theologen pflegten uns zu sagen, wir sollten immer bereit sein zu
sterben. Das sage ich auch. Ich sage noch mehr. Ich sage, wir
sollten immer bereit sein zu leben. Sind wir, ohne vorhergehende
Warnung, bereit zu leben? Nicht für uns selbst. Für unsre
Nebenmenschen. Denn unter der neuen Gottesherrschaft kann es sich
kein Mensch so einrichten, daß er für sich allein lebt. Das Leben
muß ein Leben in der Gemeinschaft sein, oder es ist kein Leben.
Jedes Sonderleben ist unfruchtbar. Wie weit bist du für das
Gemeinschaftsleben gerüstet? Für das Leben heimlichen Dienstes? Für
das Leben durchschnittlicher Größe? Könntest du es morgen schon
leben, wenn der Ruf an dich erginge? Oder würdest du noch deine
großen Männer brauchen? Deine großen Männer hast du schon heute.
Was tun sie für dich? Kannst du in der Zukunft mehr von ihnen
erwarten? Jeder muß sich selbst der große Mann sein. Willst du dich
noch auf Ausnahmen stützen? Willst du dich noch auf Führer
verlassen? Hast du noch die Absicht, dein Geschick von Beamten und
Vorgesetzten abhängig zu machen? Besitzest du nicht in dir selbst
die Flamme eines glückspendenden Lebens? Nährst du diese Flamme
nicht? Sparst du die Schätze auf, die am Wendepunkt der Schlacht,
in der entscheidenden Stunde des Friedens, dich in stand setzen
würden, den Menschen Gerechtigkeit zu erweisen, wenn sie dich
rufen? Denn du mußt wissen, daß das Notsignal auch auf deinem Pfade
aufleuchten kann. Ich staune, wenn ich dich die Zeit vergeuden
sehe. Ich staune, wenn ich dich deinen Feind beschimpfen höre. Ich
staune, daß du all diese Kraft dir nicht aufsparst. Ich glaube, du
wirst sie ganz brauchen, wenn du dich bereit machen willst. Gott
ist gut. Die Religion ist gut. [bookmark: page182] Aber Sichrüsten ist auch gut.
Vielleicht noch besser. Vielleicht wäre derselbe Gott, den du
anbetest, und dieselbe Religion, die du verkündest, am besten
anzubeten und zu verkünden durch die Vorbereitung aus den heiligen
Ruf.

		Ihr seid es so gewöhnt, unter Herren zu dienen. Ihr seid so
lange Untertanen von Königen gewesen. Und von Parlamenten und
Präsidenten. Und ihr habt solch falsche Scheu vor Fachleuten. Vor
Männern, die reden und schreiben. Vor den bloß dekorativen Richtern
gesellschaftlicher Werte. Daß ihr euch einbildet, die Führer und
Fachleute würden euch begleiten, wenn ihr in das neue Leben
hinüberschreitet; ihr müßtet euch immer noch von ihnen die Gesetze
sozialer Organisation vorschreiben lassen. Ihr verherrlicht das
Führertum. Ihr wagt es nicht, euch den Himmel als eine Demokratie
vorzustellen. Wie kann ein Ort oder ein Geschehnis, das von
Gebietern und Geboten abhängt, der Himmel sein? Wie ist eine
soziale Demokratie möglich, deren Existenz von außerordentlichen
Führern abhängig wäre? Einerlei, wer du bist. Du bist der
Auserwählte. Bist du es nicht, dann ist es keiner. Die ganze
Entwicklung läuft auf deine Berufung hinaus. Wenn du dich weigerst,
den Ruf anzunehmen, oder wenn du ihm unvorbereitet folgst, so muß
die Geschichte den Bankrott erklären, und das soziale Paradies wird
unvollendet bleiben. Alles hängt von dir ab. Du bist dein eigener
Atlas. Auf deinen Schultern muß das soziale Gemeinwesen ruhen. Auf
deinen allein? Auf den deinen so gut wie auf den Schultern von
andern. Ich glaube nicht, daß du dir der Größe deiner Aufgabe
bewußt bist. Ich mache dich zur Zielscheibe meiner Vorwürfe und
Herausforderungen. Wenn du den Ruf in diesem Augenblick hörtest,
wärest du bereit, ihm zu antworten? [bookmark: page183] Nicht wie ein Anhänger seinem Führer.
Sondern wie ein Mann im Glied einem Mitkämpfer. Tüchtige Taten
seien die Antwort. Denn wenn du auf jene unbefahrene See ausfährst,
so segelst du ohne Führer. Du hast deine Karte, aber keine Order.
Du hast keine Befehlshaber, die dir sagen, was du zu tun hast. Man
erwartet von dir, daß du wissest, was zu tun ist, auch ohne
Peitsche und Sporn. Wirst du bereit sein? Nützest du die Gegenwart
aus zum Vorteil der Zukunft? Läßt du deinen Mut stark werden, deine
Weisheit reifen? Bist du heute besser gerüstet als gestern? Wirst
du morgen noch besser gerüstet sein? Ist deine Lampe mit Oel
gefüllt? Dein Gehirn mit Ideen? Dein Herz mit Liebe? Wenn der
kritische Tag kommt, wirst du keine Zeit haben, nach Krücken zu
laufen oder Fragen zu stellen und zu beantworten. Deine ganze
Ausbildung mußt du dir jetzt holen. Du hast von einer Welt ohne
Herren geträumt. Der einzige Ersatz für eine Welt mit einem Herrn
ist eine Welt, wo jeder Mensch sein eigener Herr ist. Bist du dein
eigener Herr? Wenn du die Stimme hörst, wirst du bestürzt ausrufen:
»Wartet: Ich sehe meinen Weg nicht!«? Oder wirst du sogleich frisch
antworten: »Hier bin ich, bereit, und weiß, was zu tun ist«?

	
		
		Ich will mitzählen.

		Ich will mitzählen. Ich will nicht abseits stehen. Ich bin gerne
bereit, unter der Menge zu bleiben. Ich bin bereit zu dienen, ohne
daß jemand mich kennt. Die bescheidenste Arbeit in der Sache ist
nicht zu hoch für mich. Die höchste Arbeit in der Sache ist nicht
zu bescheiden für mich. Hier stehe ich. Ich bin bereit. Ich will
mitzählen. Ob er früh [bookmark: page184] komme oder spät, ich werde den Ruf hören.
Ertönt deine Stimme, so wird sie mich aus dem tiefsten Schlaf
wecken. Durch das Getöse des lärmenden Tages wird sie zu mir
dringen. Gott wartet nicht irgendwo in der Ferne, daß man ihn
anbete. Gott ist in der Sache. Und in der Sache bete ich Gott an.
Die Zähler sind unterwegs. Sie machen ihre Runde und schreiben
feierlich ihre Verbündeten ein. Ich will mitzählen.

		Glaubst du, du möchtest übersehen werden? Glaubst du, du wärest
froh, wenn in der Liste dein Name fehlte? Wir sind alle gleich. Wir
sind gut und schlecht geschaffen. Wir sind so schön wie eine schöne
Gottesidee und so häßlich wie ein häßlicher Teufelsgedanke. Aber
trotz unsres Durcheinanders kann jeder Mensch als Einer zählen.
Mehr will ich nicht zählen. Aber als Einer ganz. Und dieser Eine
soll etwas bedeuten. Diesem Einen soll die ganze Ehre seines
allgemeinen Amtes zuteil werden. Ich kann meine Eins gemein machen
oder heilig. Ich kann sie zu einem Sonnenstrahl machen oder zu
einem Schatten. Meine Sache ist es, sie zum Inhalt der edelsten
Triebe zu machen. Warum sollte ich mich so nieder als möglich
einschätzen? Das ist nicht Bescheidenheit, sondern Feigheit. Ich
muß mich hoch einschätzen. Und meine Schätzung muß sich bewähren.
Ich will mitzählen. Ich will den Sieg solch erhabener Einreihung
davontragen. Ich will meinen Namen nicht obenan in der Liste. Wo er
kommt, ist mir gleichgültig. Nur darin stehen muß er. Ich will zum
Vorrat der Liebe der Welt gehören. Das Leben ist ein verfehltes,
das irgendwo anders mitrechnet. Mich soll man nicht für innerlich
tot halten. Ich will lebendig sein an Leib und Seele. Und dann
mitzählen. Zum Vorrat der Liebe gezählt werden.

		[bookmark: page185] Wohin
gehörst du, lieber Bruder? Zählst du auf seiten der Liebe? Bist du
ein erlöstes Wesen, das zur Göttlichkeit der Zahl Eins erweckt ist?
Oder bist du noch an einen Pfahl gebunden als eine Null im Nichts
eines gleichgültigen Herzens? Ich glaube, auch du willst mitzählen.
Mitzählen zugunsten der Kinder des nächsten Frostes. Zugunsten des
größten Glaubens. Zugunsten der Menschheit, nicht gegen sie. Auf
seiten des Fortschritts, nicht auf seiten des Stillstands. Auf
seiten der Unterdrückten. Auf seiten des allgemeinen Glücks. Auf
seiten des Wachstums, nicht auf seiten der Entartung. Was ist das
Leben nütze, wenn es am Leben Verrat übt? Was ist das Leben nütze,
wenn es mit dem Rückschritt geht? Die Entscheidung ist da. Du mußt
vorwärts oder zurück. Du kannst nicht bleiben, wo du bist. Du mußt
einen Entschluß fassen und dich auf den Strom der Geschichte
hinauswagen. Die Menschheit rechnet die Herzen zusammen. Wird dein
Herz mitzählen? Wird dein Wille zerfallen? Wird er zerteilt werden
in Narrheit und Glauben? Oder wird dein Wille als eine Einheit für
den Tempel gesalbt werden? Wenn du nicht Eins zählst, was zählst du
dann? Du bist hohl. Du hast dich als ein leeres Gefäß zum Fest der
Zukunft gebracht. Du hast den Bund gebrochen. Wirst du nur ein
Brocken sein, der am Rand des Geschehens kauert? Wirst du am Wege
stehen und zuschauen, wie alles getan wird – selbst tatlos? Willst
du, daß die Krisis komme und du dich irgendwohin in die Dunkelheit
flüchtest, zu warten, bis der Sturm vorübergefegt ist? Lieber mit
der Reaktion gehen. Lieber gegen die Neue Welt sein. Lieber tapfer
zurückschreiten, als wie ein Schwächling still stehen oder wie ein
Feigling davonschleichen. Doch was mich betrifft, so zähle mich zum
revoltierenden Fortschritt. Ich [bookmark: page186] will mit dem neuen Tag vordringen. Ich
will mit dem Strom schwimmen. Ich will ein Atom einfachster Erde
sein, ein Tropfen gewöhnlichsten Wassers, ein nie gesehener Stern
im weiten Weltraum. Aber mitzählen will ich.

		Ich weiß nicht, wo die nächste Wegbiegung kommt. Aber ich weiß,
daß wir nahe dabei sind. Ich weiß, daß wir das Licht schauen, wenn
wir dort sind. Und ich will bei der Schar bleiben. Sind meine Füße
auch wund, meine Augen müd; komme ich auch in Versuchung zu
verzagen: Ich will doch bei den Pilgrimen ausharren. Ich weiß, wie
das Leben, das wir hinter uns lassen, lockt. Aber ich weiß auch,
daß vor uns die Gerechtigkeit ist. Das Leben von gestern lebten wir
für die Wenigen. Das Leben von morgen wird für alle gelebt. Das
Leben von gestern galt dem Besitz. Das Leben von morgen gilt der
Menschheit. Wir fordern nicht mehr Nahrung und Kleidung. Wir
fordern mehr Leben. Leben wollen wir. Ein Leben so voll, daß es von
Leben überschäumt. Wenn wir Nahrung brauchen, um uns Leben zu
schaffen, dann wollen wir Nahrung. Aber Leben ist es, was wir
wollen. Leben für alle. Jeden Becher voll. Keiner soll darben und
dürsten. Ich will mitzählen auf seiten des Lebens.

		Was wird uns Leben schenken? Glaubst du nicht, daß es das Geld
oder Privateigentum tun wird? Oder etwas, das um eine Entschädigung
Leben verschenkt? Das Leben muß ein freies Geschenk sein. Die Gabe
des Ganzen an das Ganze. Die Gabe aller an alle. Das Leben gehört
allen. Halunken und Heiligen? Es gibt genug höchstes Leben für
alle. Ich hoffe vom Leben, daß es sich ganz wiederfindet. Daß unter
dem neuen System die Lücken sich füllen. Die geistigen Nachzügler
werden alle mitkommen. Der Körper wird mit [bookmark: page187] Nahrung, das Gehirn mit
Gedanken, die Seele mit Träumen gefüllt mitkommen. Kein Mensch wird
vorangehen auf Kosten von andern. Wer vorangeht, wird es nach dem
freien Willen und als Abgesandter der andern tun. Er wird nicht
sein Besitztum vergrößern. Er wird das Feld seiner Liebe erweitern.
Aber es gibt irische Dinge, die nie mitkommen werden. Die Zinsen,
die Profile, die Grundbesitzer, die Verkaufsurkunden, die
Hypotheken, das Pfandrecht, Kauf und Verkauf – das alles wird nicht
mitkommen. Ich sehe die Jagd. Ich sehe den dunkeln Pfad. Ich weiß,
wir tasten umher, straucheln und werden müde. Aber wir tasten umher
und wissen, daß wir einen Halt finden. Wir straucheln und erheben
uns wieder. Wir werden nur müde, um auszuruhn, und ruhen nur aus,
um dann weiterzugehn. Und wir sind der Wegbiegung nahe. Und dort
werden wir zum Lichte gelangen. Und darum will ich mitzählen.

	
		
		Du wirst es dir selbst sagen.

		Du wirst es dir selbst sagen. Du nimmst meine Worte übel. Du
wendest dich ab und gehst. Du verschließt deinen Kassenschrank. Du
liebäugelst mit einem Depositenschein. Du schaust dich mit der
Herrschermiene eines Königs in deinem Geschäft um. Für das, was dir
gehört, wirst du kämpfen. Gehört dein Eigentum nicht dir? Ich bin
dir eine Drohung. Wenn ich komme, ist alles in Gefahr. Die Werte
geraten ins Wanken. Der Besitz läßt den Kopf hängen. Ich weiß das
alles. Ich mache dir aus deiner Angst keinen Vorwurf. Denn wenn ich
überhaupt etwas will, so will ich manches, wovor du dich fürchtest.
Aber du mußt es noch lernen, daß du nichts zu fürchten brauchst.
Daß [bookmark: page188] ich
nicht komme, die Werte umzustoßen, sondern sie zu sichern. Daß
heute die Werte umgestoßen sind. Daß ich sie wieder herstelle. Aber
das siehst du jetzt nicht ein. So bin ich dir keine Inspiration,
sondern eine Drohung. Ich sage dir freimütig, daß du recht hast.
Ich sage dir mit größerem Freimut, daß du unrecht hast. Du hast
recht, wenn du mich erkennst. Du hast unrecht, wenn du mich
fürchtest.

		Ich werde nicht schweigen. Immer und ewig werde ich weiterreden
und weiterleben und weiterausharren. Aber ich glaube nicht, daß ich
dich überzeuge. Ich werde dir nur dazu helfen, daß du dich selbst
überzeugst. Ich sage Unangenehmes. Ich weiß nur zu gut, daß ich in
gewissen Kreisen nicht beliebt bin. Daß wenn der Profit seinen
Willen durchsetzen will, ich kein angenehmer Gast bin. Daß der Zins
wütend ist, wenn ich komme. Daß die Pacht murrt und fester
zugreift. Daß die festgefügten Despotien der Welt mir zornig
entgegensehen. Aber ich bin mit mir selbst zufrieden. Ich lächle
mich selbst an und spreche mir Mut zu. Und das ist alles, was ich
brauche. Und obwohl mich meine Feinde hart bekämpfen, und meinen,
sie hätten mich zurückgeschlagen, so kehre ich doch unfehlbar am
nächsten Tag wieder, so stark wie je. Ja. Und mit denselben Fragen.
Und mit denselben Antworten. Mit Antworten, die heute ich gebe, und
die morgen du gibst. Siehst du nicht ein, daß ein Mensch mit
solchem Glauben warten kann? Mein Glaube hat keinen Hunger, den er
nicht selbst zu stillen, keine Schwäche, die er nicht selbst zu
überwinden vermöchte. So kann er warten. Mein Glaube kann warten.
Ich kann warten. Und all die unangenehmen Worte sagen und wieder
und wieder sagen. Die Teufelsworte von heute, die morgen
Gottesworte sein werden. Die Worte, [bookmark: page189] die du mit Widerwillen anhörst. Die
Worte, die du verbietest. Die du den Gefängnissen und den Henkern
zu übergeben versuchst. Die dich immer und überall bei den
peinlichsten Gelegenheiten heimsuchen. Wenn du eine lügnerische
Predigt hältst. Oder ein Scheingebet sprichst. Oder einen gekauften
und bezahlten Artikel schreibst. Oder einem Protektor ein Lied
singst. Die Worte, die ich heute allein sagen muß. Die Worte, die
du in Zukunft so gern sagen wirst.

		Du wirst mir lange Widerstand leisten. Du wirst dich mit
anfänglichen Siegen täuschen. Du wirst mich schwach finden. Du
wirst mich nur als Einen gegen eine Million zählen lassen. Du wirst
meinen, die Welt gehe geradeso weiter. Wo ein Tag den andern
bestätigt und eine Ungerechtigkeit die andre. Wo Präsidenten
einander in unveränderlicher Mittelmäßigkeit nachfolgen. Millionäre
in Millionärskindern tot wiedergeboren. Eine Hungersnot die andere
ablösend. Das unschuldige Volk gegen das Volk ausgespielt. Angebot
und Nachfrage vereint zur Zeugung blinder Nachkommenschaft. Der
Grundbesitzer das Land, der Kapitalist das Geld, der Kaufmann die
Produktion ausbeutend. Alles wird scheinbar geradeso weitergehn,
wie es ist. Und du, der du mir widerstehst, wirst der Getäuschte
sein. Du wirst sagen, das Weltall sei gegen mich. Du wirst sagen,
ich sei verflucht. Oder wirst du bei milderer Stimmung fragen:
»Wozu das?« Doch die ganze Zeit über werde ich fortfahren. Nicht
als ob ich etwas Ungewöhnliches täte. Nur fortfahrend; schlafend
oder wachend fortfahren, den Spruch der Gerechtigkeit ganz für mich
allein sagen zu müssen; bereit zu sein zu warten, bis du
aufgerüttelt und überzeugt bist. Bis du es dir selbst sagen wirst.
Und du wirst es dir selbst sagen.

		[bookmark: page190] Es
gibt Dinge vor dir, die dich aus deiner Gleichgültigkeit oder
Stumpfheit oder aus deinem Zweifel herausreißen werden. Die dich zu
ewigem Wachen aufwecken werden. So daß du nie wieder schläfst. Ich
weiß nicht genau, was es ist. Aber etwas. Und du wirst es erkennen,
wann es kommt. Und dann wirst du verstehen, warum ich ruhig bin.
Warum mich das Warten nicht ängstigt. Warum Verzögerungen mich
nicht aus der Fassung bringen. Warum all das Große, das gegen mich
zu sein scheint, das einzige Kleine, das für mich ist, offenbar gar
nicht ängstigt. Warum mein Glaube sich gegen deinen Besitz
behauptet, warum meine Seele sich gegen die Ungerechtigkeit
behauptet. Warum ich gerne Worte spreche, die dem Einzelnen
unfreundlich scheinen und die dem allgemeinen Besten dienen. Warum
ich dir ins Gesicht schaue und dich längst erkenne, bevor du dich
selbst erkennst. Warum du mit all deinen gepanzerten Rechten
zweifelst und verzagst. Warum ich, jeglichen Rechtes bar, heiter
und voll Zuversicht bin. Warum du zitierst, wenn ein einziger
kleiner Mensch mit einer einzigen kleinen Stimme dir Fragen
vorlegt. Warum ich nicht zittre, obwohl alle Staaten und Kirchen
und Wirtschaftslehren mir auf den Fersen sind.

		Meinst du, ich spreche nur für mich? Ich spreche für dich. Ich
werde dir vorsprechen, bis du es selbst sagst. Dann höre ich auf.
Jetzt brauchst du mich. Wenn du selbst erkennst, wofür du bestimmt
bist, statt wofür du bestimmt zu sein glaubst, dann werde ich
überflüssig. Bis dahin kannst du sicher sein, daß du überall auf
mich stößt. Bei allerlei peinlichen Gelegenheiten. Wenn du deine
Renten einstreichst. Wenn du dir Rechte oder Güter, die andern
gehören, aneignest. Wenn du Löhne ausbezahlst. Wenn du die Profite,
die du für dein Eigentum hältst, einziehst und ausgibst. Wenn
[bookmark: page191] du
Totenhäuser besuchst und deine Toten betrachtest. Wenn du meinst,
du könntest schuldlos die ausgehungerten Gesichter der Kinder
ansehn. Was du auch tun magst, solange Recht und Unrecht bleibt,
wie es ist, wirst du auf mich stoßen. Ich will nicht kommen, dir
böse, harte Worte zu sagen, Worte, die dich verletzen. Sondern die
Wahrheit. Worte, die ohne mich ungesagt bleiben würden. Die ohne
ein anderes Ich – meinst du, ich sei das einzige Ich? – ungesagt
blieben. Du wirst keine Stunde leben, ohne daß du mich darin
irgendwo versteckt fändest. Auch keinen Traum träumen. Ich bin kein
Schatten. Ich bin Licht. Aber das Licht ist dir zu stark. Zu hell
für dich, solange es von einem andern zu dir kommt. Doch bald wirst
du das Licht aus dir selbst schöpfen. Dann wird es dir nicht mehr
zu stark sein. Das ist das Wort, das du mich für dich sprechen
läßt. Das ich in der Tat für dich spreche. Das ich dir ewig sagen
werde. Aber auch du hast mit der Gerechtigkeit eine Verabredung.
Vielleicht auf eine spätere Zeit als ich. Doch du hast sie und
wirst sie halten. Ich sage es dir, o Geliebter. Einst wirst du es
dir selbst sagen.

		 

		Der einfache Mensch, der Mensch, dem du an jedem
Ort und zu jeder Stunde begegnest,

Ein Tropfen in dem Strom, der an deiner Türe vorbeifließt,

Der namenlose Saft des fruchtverheißenden Baumes,

In der allgemeinen Masse verschwindend, in der Menschenschar
aufgehend,

Ein schaffender Schöpfer, der sein Lied nie verewigt. [bookmark: page192]

	
		
		Und es läuft alles darauf hinaus.

		Mein Bruder, daß wir dies wissen, ist herrlich:

		Es ist herrlich zu wissen, daß letzten Endes in der
Welt nichts verkehrt ist,

		Es ist herrlich zu wissen, daß die Liebe in der
Welt nicht am rechten Platze sein mag, doch daß sie in der Welt
stets einen Platz hat,

		Es ist herrlich zu wissen, daß das Falsche in der
Welt einen wahren Platz hat,

		Es ist herrlich zu wissen, daß das Grausame in der
Welt einen freundlichen Platz hat,

		Es ist herrlich zu wissen, daß es in der Welt
nichts Böses gibt, das nicht einen guten Platz in der Welt
hätte,

		Es ist herrlich zu wissen, daß selbst das Leid
einen heiteren Platz in der Welt hat:

		O, mein Bruder, es ist herrlich zu wissen, es ist
herrlich zu wissen: Wann alles an seinen Platz zurückkehrt, ist es
herrlich zu wissen. [bookmark: page193]

		Und es läuft alles darauf hinaus.

		Und es läuft alles darauf hinaus. Daß die Welt sich selbst
betrogen hat. Daß sie ihre Probleme gelöst geglaubt hat. Daß sie
geträumt hat, ihre Schurkerei sei Gerechtigkeit. Die Welt reibt
sich die Augen. Bald wird sie aufwachen. Dann werden die Kirchen
und die Schulen und die Wohltäter und Stifter weniger für sich zu
sagen wissen. Diese Welt ist so gar geworden, daß sie verbrannte.
Sie ist so tugendhaft gewesen, daß sie alle Gewohnheiten der Tugend
ablegte. Sie ist so gerecht gewesen, daß sie die Gerechtigkeit aus
den Augen verlor. Die Welt wird dir sagen, daß ihr nichts fehlt.
Die Priester werden dir sagen, daß der Welt nichts fehlt. Die
Politiker, die Geldmacher, selbst die Geld Verlierer, die
ausgestoßenen Arbeiter dieser Welt werden dir sagen, daß der Welt
nichts fehlt. Alles wird dir sagen, daß der Welt nichts fehlt. Und
doch zweifelt die Welt wieder an sich selbst. Fährt fort zu
fürchten, daß nicht alles in Ordnung sei. Sie hat Träume und
Alpdrücken. Sie zittert in kaltem Schweiß. Sie ist so sicher. Und
ist doch gar nicht sicher. Sie ist so fröhlich und weint doch.
Alles liegt im Frieden. Und doch hat sie Heere und Flotten zum
Beweise des Friedens. Sie glaubt an die Heiligkeit des Lebens. Und
dann zerstört sie das Leben, um zu zeigen, wie sehr sie ihrem
eigenen Glauben treu ist. Die Welt ist ihr [bookmark: page194] eigenes Opfer. Sie hat ihr
Problem verkehrt angefaßt. Sie hat das Kleine laut und das Große
leise gesagt. Diese Welt hat große Sprüche gemacht. Sie ist nie
bescheiden gewesen, wenn sie ihre Vorzüge anpries. Unterdessen
haben die Menschen gekämpft und gedarbt. Dies ist eine Welt des
Geschäfts. Ein Geschäft unterbietet das andre. Ein Geschäft wird
gegen das andre ausgespielt. Denn diese Welt ist nicht eine Welt
der Seelen. Die Seele steht demütig beim Geschäft und bittet um
sein Wohlwollen. Die Welt hat jetzt genug von ihrem Reichtum
gesprochen. Von ihrem physischen Mut. Sie hat solange geschwatzt,
bis es die Seele ekelte. Wir wissen, was die Welt für den Leib tun
kann. Für den Magen. Für das Klassensystem. Für die Gesellschaft.
Für die Großen. Aber was die Welt für die Seele tun kann, wissen
wir nicht. Sie hat die Seele verleugnet. Den Schmutz nimmt sie an,
für leiblichen Lohn. Die ganze Zeit her hat die Seele gewartet,
gewartet, gewartet. Sie war geduldig. Sie beklagte sich nicht. Sie
wartete auf ihre Stunde. Ich erkläre, daß ihre Stunde jetzt da
ist.

		Seid eurer stolzen Zivilisation nicht allzu sicher. Glaubt
nicht, daß die Verhältnisse für jeden Widerstand zu groß seien. Die
Zivilisation ist eine meisterhafte Sophistin. Nichts ist groß, als
die Seele. Profit ist nicht groß. Noch Lohn. Noch des
Grundbesitzers Pacht. Noch des Geldverleihers Zins. Ihr rechnet
daraus Millionen zusammen und sagt, das sei groß. Von allen Dingen
im Weltall sind jene die kleinsten. Der geringste Ansatz zu einer
Pfennig-Tugend ist mehr wert als all eure Millionen gestohlenen
Lasters. Ihr seid so riesengroß. Ihr seid so riesengroß, daß euch
auf allen Seiten das sündige Fett aufquillt. Die Zivilisation mit
ihren wampigen Backen und ihrem [bookmark: page195] feisten Hals will, daß ich vor ihr
krieche und sie demütig anbete. Ich finde jedoch die Zivilisation
nicht anziehend. Sie wäre schon gut, wenn ihr Soll nicht größer
wäre als ihr Haben. Würden wir sie nur nach ihrem Haben beurteilen,
so müßten wir sie verehren. Aber wenn die Rechnungen alle
zusammengestellt sind, muß die Zivilisation ihren Bankrott
erklären. Sie ist nicht ohne Kapital. Aber die Hauptsache ist
verschleudert. Von einigen Partnern ist sie im Stich gelassen
worden. Sie hat die Verbindung mit der sozialen Gerechtigkeit
verpaßt. Sie hat immer gemeint, sie könnte die Reichen reich machen
mit der Armut der Armen. Die Armut der Armen bedeute nichts. Es sei
nicht die Sache der Zivilisation, für alle zu sorgen, vielmehr
dürfe sie ihren parteiischen Launen nachgeben und mit dem
Individuum willkürlich schalten und walten. Grillen. Schmeichelei,
Zufall. Alles, nur kein Prinzip. Alles, nur das universale
Rettungsmittel nicht. Die Zivilisation hat ihr Konkurrenzleben zu
Ende gelebt. Sie hat den vollen Preis dafür bezahlt. Den
barbarischen Preis. Sie geht am Abend zu Bett, um sich in das
Elysium hineinzuträumen. Am Morgen wacht sie auf in der Gosse.

		Ist das, was wir da sehen, das Beste, was die Zivilisation
aufzuweisen hat? Ein besseres Symbol hat sie nicht, als den
Diebstahl? Wir fragen sie: Wer ist dein Herr? Und sie zeigt uns
ihre Pachterträgnisse. Sie zeigt uns die Scheine der Schuldner. Sie
bringt uns Zinstabellen. Sie legt uns die Gewinnabschlüsse der
Geschäfte vor. Solche Dinge sind unsre Herren, sagt die
Zivilisation. Sie zeigt uns Männer, die ums Geld alles schreiben.
Sie zeigt uns Künstler, die ums Geld alles malen. Sie zeigt uns
einen Mann, der ums Geld jede Art von Schuhwerk herstellt. »Geld,«
sagt die [bookmark: page196]
Zivilisation: »Geld ist mein Herr.« Die Weiber verkaufen ihren Leib
um Geld, sagt die Zivilisation. Das Weib, sagt sie, ist mein
Symbol. Die Männer kaufen Seelen um Geld, sagt die Zivilisation.
Der Mann, sagt sie, ist mein Symbol. Die Kinder gehen von der Wiege
in die Fabrik, sagt die Zivilisation. Das Kind, sagt sie, ist mein
Symbol. Wer nichts tut, genießt das Leben am meisten, sagt die
Zivilisation. Der Nichtstuer, sagt sie, ist mein Symbol. Ich lasse
Männer, sagt die Zivilisation, und Frauen und oft auch Kinder sich
zu Tode arbeiten: und die, wiederholt sie, sind mein Symbol. O ja!
sagt die Zivilisation: Japan und Rußland liegen im Krieg. Japan und
Rußland, sagt sie, sind mein Symbol. Ich bin eine große Sache, sagt
die Zivilisation: ich habe viel Platz gebraucht; deswegen mußte die
Gerechtigkeit gehen. Platz, sagt die Zivilisation, ist mein Symbol.
Es ist wahr, sagt sie, daß alle Menschen mit allen Menschen im
Streit liegen. Aber das, sagt sie, Streit ist mein Symbol.
Zollhäuser, sagt sie. Hunger, sagt sie. Menschen, die ihre Arbeit
hassen. Ueppigkeit und Schmutz, sagt sie. Das Weib die Sklavin des
Mannes. Der Mann der Sklave seines Herrn, sagt sie. Die Kinder die
Sklaven der Sklaven von Sklaven, sagt die Zivilisation. Fabriken.
Läden. Sträflingstruppen. Imperialismus. Bureaukratismus und
Korruption. Zuchthäuser. Sagt die Zivilisation. All das, sagt die
Zivilisation, und mehr als das, Schlimmeres als das, die Höllen
unter den Höllen, das, das, sagt die Zivilisation, ist mein
Symbol.

		Hier sollen wir stehen bleiben? Ist dies das Ziel der Fahrt? Ist
der Hunger des Kindes das Ziel der Fahrt? Ist all diese Verwüstung
das Ziel der Fahrt? Ist Haß, Groll, Streit das Ziel der Fahrt? Ist
Diebstahl das Ziel der Fahrt? Sind [bookmark: page197] schlaflose Nächte und schlafmüde Tage
das Ziel der Fahrt? Ist der Mitmensch als Feind das Ziel der Fahrt?
Hier sollen wir stehen bleiben? Stehen bleiben bei sozialem
Unrecht? Stehen bleiben, wo wir jetzt sind? In diesem Laufgraben
verschwinden? Niedergemacht in der Wut wirtschaftlichen Kampfes?
Hier und so soll die Fahrt enden? Ist dies das beste, was der Traum
von Gerechtigkeit für die Menschheit tun kann? Bei Gott, nein! Dies
ist nur ein Anfang. Dies ist ein schlimmes Ende, das einem guten
Anfang den Weg bahnt. Dies ist der Augenblick, wo Zeiten der
Gewalttat sich in Zeiten der Liebe wandeln. Dies ist der Uebergang.
Dies ist die geheimnisvolle Wölbung des Regenbogens. Hier trifft
Verheißung und Erfüllung zusammen. Hier grenzt der dunkelste
Schatten an das hellste Licht. Und es läuft alles darauf hinaus.
Das Schlimmste kommt, ehe das Beste kommt. Und darauf läuft alles
hinaus.

		 

		Dies ist der Augenblick, wo Zeiten der Gewalttat
sich in Zeiten der Liebe wandeln.

Dies ist der Uebergang, dies die geheimnisvolle Wölbung des
Regenbogens,

Hier grenzt der dunkelste Schatten an das hellste Licht:

Das Schlimmste kommt, ehe das Beste kommt.
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